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in fünf Aufzügen. 
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Perſonen. 


Der Fürſt. 

Kammerherr von Berring. 
Geheimerrath Bangenau. 
Geheimeräthin, ſeine Frau. 
Franz, N 

Bernhard, \ feine Kinder. 
Albertine, 

Bürgermeiſter Rechfeld. 
Magiſter Hahn. 
Bierbrauer Freund. 
Priemann, Kammerdiener des Fürſten. 
Jürge, 

Peter, Bauern. 

Lieſe, \ 


Mehrere Bürger und Landleute. 


Erſter Aufzug. 


Zimmer mit zwei Seiten- und Mittelthüre, drei Flügel tief.) 


Erſter Auftritt. 


Geheimerrath Bangenau und ſeine Frau. Er mit Hut 
und Stock. 


Gyrath. Adieu! 

Ghräthin. (va er ſchon am Seitenausgange iſt). Du gehſt? 

Ghrath. (am Ausgange). Sollte ich nicht? 

Ghräthin. Ach! 

Ghrath. (zurückkommend). Du biſt unruhig, gutes Weib? 

Ghräthin. Unruhig nur? 

Ghrath. Du leideſt ſehr — und ich kann dir wenig 
Troſt geben. 

Ghräthin. Aufruhr im Lande — Zwietracht im Hauſe 
— Sorge um Mann und Kinder — wo foll ich Faſſung her— 
nehmen, um es zu tragen und dir Troſt zu geben? Habe Ge— 
duld mit mir, ich bin nicht ſtark genug, ich kann nichts 
als weinen, und euch alle Gott empfehlen. 

Ghrath. Gute Seele — ich fordre nichts, was du nicht 
vermöchteſt. Nur laß auch mich meinen Weg gehen. 

Ghräthin. Mußt du den Weg gehen, den du eingeſchla— 
gen biſt? 

Ghrath. Ich muß reden und handeln, wie ich denke. 

Ghräthin. Wenn die Reihe an dich kömmt — 

Ghrath. Eine ſtarke Empfindung läßt ſich nicht verber— 
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gen, und meine Dienſtſtelle erträgt keine Zweideutigkeit, 
wäre ſie auch ſonſt mir möglich! 

Ghräthin. Du haſt Kinder — 

Ghrath. Mögen dieſe nicht vergeſſen, daß ſie einen 
Vater haben. 

Ghräthin. Wenn du nun in den Unruhen, darin wir 
leben, in der allgemeinen Verwirrung — wenn du herzlicher 
an deine Familie denken wollteſt als an den Staat — wäre 
es ein Vergehen? 

Ghrath. Ja! Ich handle jetzt hier an des Fuͤrſten 
Stelle — 

Ghräthin. Warum iſt er abweſend? weshalb meidet er 
die Gefahr? 

Ghrath. Er meidet ſie nicht, aber ſchicklicher iſt es, daß 
ich für ihn unterhandle, als daß er ſelbſt, aus Gutmuͤthig— 
keit, die man für Furcht nehmen würde, von Recht und An— 
ſehen zu viel vergibt. Auf meine dringenden Bitten iſt er ab— 
weſend — das war nöthig! Wer weiß, welcher Graͤuel da— 
durch vermieden wird! 

Ghräthin. Und kannſt du wiſſen, welches Unglück da— 
durch über uns gebracht wird? 

Ghrath. Soll ich für meine Pflicht weniger Muth ha— 
ben, als andere für ihren böſen Willen? 

Ghräthin. Wenn ſich aber alle deine Pflichten auf ſanf— 
tem Wege vereinen ließen? 

Ghrath. Dieſe Möglichkeit ſehe ich nicht ab. 

Ghräthin. Der alte Bürgermeiſter Rechfeld iſt dein 
Buſenfreund — 

Ghrath. Ein überaus redlicher Mann. Ich liebe ihn 
brüderlich — 


Ghräthin. Aber der Volkshaß ruht auf ihm — 

Ghrath. Der Haß einiger Schwärmer, die das Volk 
gegen ihn erhitzt haben. Dieſen iſt der gerade feſte Mann im 
Wege. 

Ghräthin. Nimmſt du ſeiner dich thätig an — 

Ghrath. Das will ich, ja! 

Ghräthin. So wird man dich haſſen und verleumden, 
wie ihn. 

Ghrath. Es kann ſein. Deshalb ſollte ich eine Ueber— 
zeugung in meiner Bruſt tödten? Deshalb heucheln? Wird 
denn die Meinung, die jetzt herrſcht, ewig dauern? Werden 
die Menſchen, die jetzt zerftören und ſchmähen, ewig geachtet 
ſein? Der Tag, wo man über dieſe Dinge hell und klar rich— 
ten wird, kann nicht ausbleiben, dann ſoll mein Name nicht 
unter denen ſtehen, die aus verächtlicher Furcht ihre Ueber— 
zeugung verſchwiegen haben. 

Ghräthin. Rechfeld's Sohn liebt unſere Tochter — 

Ghrath. Ja! Aber er liebt ſeinen Vater nicht. 

Ghräthin. Eben darum ſollten wir nachgebender ſein, 
oder ſcheinen. Unſere beiden Söhne und der junge Rechfeld 
haben durch ihre Talente Hoffnungen gegeben — Aufſehen 
erregt. 

Ghrath. Aufſehen erregt. Ja, ja! Das will Fran; 
und Rechfeld — ſie mögen dazu gelangen wie ſie wollen. 
Unſer guter wackerer Bernhard wird von ihnen und ihres 
Gleichen geringſchätzig behandelt, weil er nicht mit Feuer 
und Schwert gegen die bisherige Verfaſſung ankämpft. Ein 
Bruder wider den andern — 

Ghräthin. D'rum laß uns durch das ſanfte Band der 
Liebe ihre Herzen leiten — 


Ghrath. Sie lieben jetzt nicht mehr — 

Ghräthin. Laß uns ihren Verſtand gewinnen — 

Ghrath. Niemand hat jetzt noch ſanfte Empfindungen. 
Jeder will nur herrſchen, und aus Schutt und Trümmern 
Freiheit rufen. 

Ghräthin. Väterliche — mütterliche Rechte — 

Ghrath. Sind nicht mehr! Jedermann geht ſeinen 
eigenen Weg. Wer am meiſten verheert, hat am meiſten ge— 
opfert, und iſt dann der Volksheld. Die Tugend gilt jetzt — 
was ſie koſtet, und wem ſie koſtet — wer achtet das — 

Ghräthin. Wie halten wir dies Uebel auf — und was 
thun wir für uns — für unſere Kinder? 

Ghrath. Wir empfehlen ſie Gott — und laſſen uns 
nichts befremden, was noch geſchehen könnte. 

Ghräthin. Mann — das ſagſt du ſo kalt? 

Ghrath. lentſchloſſen). In dieſen Zeiten gilt Naturrecht 
nichts mehr, als ein Herkommen — ich erwarte es, daß 
meine Kinder mich verrathen, und daß mein nächſter Ver— 
wandter den Strick mir um den Hals legt. 

Ghräthin. Du biſt krank, daß du alles in dieſem gräß— 
lichen Lichte ſiehſt! 

Ghrath. Leider ſcheinen dem Haufen der Peſtkranken 
gerade die wenigen Geſunden krank zu ſein. 

Ghräthin. Ich hoffe alles von dieſen Heirathen! 

Ghrath. (nach kurzem Beſinnen). So gehe ich ſie ein. 

Ghräthin. Mit Unwillen? 

Ghrath. Das nicht. Aber auch ohne Hoffnung. Du 
wirſt ſehen, wie ſie das jetzt ſo kalt aufnehmen werden. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Kammerherr von Berring. 


Kammerherr (nach wechſelſeitigem kurzen Empfang). Zwei 
Worte von unſerm guten Fürſten an Sie. 

Ghräthin. Indeß handle ich in der Sache. 

Ghrath. Immerhin. 

Ghräthin. (geht ab). 

Kammerherr (nach kurzen Höflichkeiten). Lieber, redlicher 
Mann! Der Fuͤrſt läßt Ihnen nochmals herzlich danken für 
alle Maßregeln gegen die Aufrührer zu ſeinem Beſten. Ob— 
gleich alles ihm die Strenge anräth, fo bleibt er unveränder— 
lich dabei: — »Das, was ich nicht der Liebe und Ueber— 
zeugung meiner Unterthanen verdanken kann, will ich nicht 
beſitzen.“ 

Ghrath. Ich billige den Weg nicht, ſo ſehr mich auch 
der Entſchluß rührt. 

Kammerherr. Auch ſoll man keine Gelder eintreiben, 
ſondern von dem, was freiwillig eingeht, die Penſionen der 
Witwen, und die Beſoldungen der unteren Klaſſen fortzah— 
len, ohne auf ſein Bedürfniß die mindeſte Ruͤckſicht zu 
nehmen. 

Ghrath. So denkt er, ſo hat er immer gehandelt, und 
doch muß er — auch Er! das Unglück des Aufruhrs er— 
fahren. 

Kammerherr. Befremdet Sie das? 

Ghrath. Befremdete Sie es nicht? 

Kammerherr. Wahrlich nicht! Beiſpiel eines Volkes 
iſt immer gefährlich. Wenn nun Zeitungen, Journale und 
Schwärmer — ſchriftlich und muͤndlich eine ſolche Revolu— 
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tion als die höchſte Volkstugend empfehlen — felbit die 
Gräuel davon als Muth und Edelſinn anpreiſen, ſo revol— 
tirt die Menge — nicht, weil ſie ſich ſo ausgemacht elend 
glaubte — ſondern, weil fie dem nächſt revoltirenden Nach— 
bar in der Volkstugend nicht nachſtehen will. 

Ghrath. Es iſt nicht unwahr! 

Kammerherr. Sehen Sie unter das Volk — Sie 
werden weniger Klagen uͤber Fürſtendruck hören, als über— 
haupt Mißmuth darüber, daß andere Menſchen in Seide 
ſchlafen, mit Sechſen fahren, und alten Wein trinken. Bei 
dem Worte — Revolution — denken ſie ſich nichts anders, 
als — dem erſten dem beſten die ſeidenen Vorhänge abſchnei— 
den, vier Pferde abſpannen, den alten Wein auszapfen. 
Dahin deuten ſie die Gleichheit, die man ihnen vorgegaukelt 
hat. Wollten ſie im Taumel ermatten, ſo ſchreit man es ihnen 
vor, bis der tolle Tanz auf's neue wieder angeht. 

Ghrath. Und wer thut das? Meiſtentheils Gelehrte, 
die ihren Kredit für dieſe Gährung mißbrauchen. 

Kammerherr. Die wenigſten aus Ueberzeugung. Einige 
aus Rache oder Spekulation; andere, um die Männer zu 
ſpielen, für die man ſich denn doch nun wohl auch fürchten 
müßte. Genug, ſie haben die Menge dahin getrieben, zu 
glauben, es ſei nun Zeit, daß einmal die Kammerherren den 
Pflug zögen. So tobt nun das Volk weiter, bis — 

Ghrath. Bis? 

Kammerherr. Irgend einer der Schreier das Heft in 
Händen hat. 

Ghrath. (ſeufzt). Und dann? 

Kammerherr. Iſt und bleibt es immer die vorige Ge— 
ſchichte. Denn eins iſt, was die Freiheitsſchreier uͤberſehen. 
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Jetzt — iſt der Schuſter damit zufrieden, wenn Graf und 
Schuſter gleich werden. Bald aber würde er verlangen, der 
Graf ſolle auch Schuhe machen, wie er — und da fällt auch 
dieſe Spannung wieder! — Wenn auch jemals die Worte, 
Fürſt und Graf — aufhörten; ſo iſt doch der Reiche und der 
Arme — und alſo bleibt ewig das Recht des Stärkeren. 
Dieſem gegenuͤber — die menſchlichen Leidenſchaften, Geiz, 
Diſtinktionsſucht, und um dieſer willen — Schmeichelei — 
Erpreſſung! 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Magiſter Hahn. 


Hahn (ven Hut auf, die Hände in den Taſchen, nickt er nur mit 
dem Kopfe und ſetzt ſich gleich). Wie ſteht's? 

Ghrath. (verlegen, den Blick auf den Magiſter und den Kam⸗ 
merherrn). So, ſo! 

Kammerherr (geht zu ihm, lächelnd). Ihr Diener! 

Hahn. Sind Sie das? 

Kammerherr. Was? 

Hahn. Mein Diener? 

Kammerherr. Nun — Sie erinnern ſich — man 
braucht dieſe Redensart — 

Hahn. Nicht mehr! Man ſagt nicht, was man nicht 
denkt. Ein Kammerherr kann mein Diener nicht ſein — und 
wenn er es mit Gewalt ſein will, ſo muß er meine Bewilli— 
gung vorher dazu haben. 

Ghrath (Heitig). Herr Magiſter! Das war — 

Kammerherr (ihn beſänftigend). Laſſen Sie das fo. (Zum 
Magiſter.) Eben ſo nenne ich denn den Herrn Magiſter nicht 
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in der mehrern Zahl — Sie — fondern ich frage — was 
macht Er, Herr Hahn? 

Hahn (verlegen). Recht fo — ich mache Kopfweh! 

Kammerherr. Durch Unverdaulichkeiten — 

Hahn. Wie man's nimmt. (Zum Geheimenrath aufſpringend.) 
Hier iſt das dritte Heft von meinem Journale über Men— 
ſchenrechte. Wenn das unter den Pöbel kommt, ſo kreppirt 
die Bombe. (Zum Kammerherrn.) Und da fliegt viel unnützes 
Zeug mit in die Luft. 

Kammerherr. Das Journal wird alſo mit eingeladen? 

Hahn (wie raſend). Mich kümmert das alle nicht! Lange 
genug ſind wir hintangeſetzt; jetzt gelten wir. Unſre Zungen 
ſind Schwerter, unſere Federn, unſere Journale, ſind Heere, 
die dem Feinde in's Land fallen. 

Ghrath. Wo iſt der Feind? 

Kammerherr. Ja, das möchte ich denn doch auch 
fragen. 

Hahn. In wenig Stunden will ich es auf dem Markte 
ausrufen. 

Kammerherr. Bis zu dieſem Termin will ich mich 
empfehlen. 

Hahn. Empfehle ſich der Kammerherr derweile nur auf 
dem Markte. 

Kammerherr. Unter den Leſern Seines Journals! 
Schwerlich. Unterdeß mag ich die Konverſation nicht fort— 
führen; denn die nöthige Antwort könnte ich doch hier nicht 
geben. Indeß erlauben die Rechte des Menſchen gegen un— 
artige Geſellen dem rechten Arme eine kleine Bewegung — 
Vergeſſen Sie dieſe Konſequenz nicht! (Geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
Vorige ohne Kammerherrn. 


Hahn. Mord und Tod! (er ſchwenkt ſeinen Hut.) Frei— 
heit — Freiheit — heilige Freiheit! Mir ſo zu begegnen? 
Mir! ein ſolches Geſchöpf — 

Ghrath. Ein Menſch, der — 

Hahn. Ein Kammerherr? 

Ghrath. — Der keine Grobheit leiden will! 

Hahn. Einem Gelehrten — 

Ghrath. Der ſehr grob war. 

Hahn. Wahr bin ich geweſen — wahr! Ungemiſcht, 
ungetrübt kam dieſer heilige Quell aus meinem reinen Herzen. 
Aber wer mag davon koſten? 

Ghrath. Ich nicht. 

Hahn. Ich will mich rächen. Fuͤrchterlich! Ich will im 
nächſten Hefte wieder über die Gleichheit der Stände ſchrei— 
ben. Mit einer Beredſamkeit, mit einer Glut! Es ſoll in 
die Sinne fallen, ſo — ſo! ſo daß — 

Ghrath. Jeder Nachbar dem andern über die Mauer, 
jeder Diener dem Herrn uͤber den Geldkaſten gehen möchte. 

Hahn. Daß jeder Sterbliche Sinn und Muth bekömmt, 
zu zerreißen, zu zerſprengen, was ihn preßt, engt und auf— 
hält, zu erreichen — wohin Talent und Naturrecht ihn 
rufen. 

Ghrath. Bravo! 

Hahn (ſteigend). Hinterher ein Kapitel mit dem feinſten 
Salz ausgeſtattet — ein Kapitel, was im Lachen das tödt— 
lichſte Gift ausſtreuet — 

Ghrath. Ach ja, ſeit einige von euch aus ihrer Bahn 
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gezogen find, und ihr doch nicht alle da hinauf könnt, 
ſcheint es mir, als hätte euer Salz viel Gift bei ſich. 

Hahn. Ein Kapitel — über die Kammerherren. 

Ghrath. Laſſen Sie es weg! 

Hahn. Ein Kapitel mit der Ueberſchrift — in dieſen 
Zeiten — wahrlich nur die Ueberſchrift iſt ſchon ein To— 
desſtreich. 

Ghrath. Dies Schmähen über den Adel iſt ſo abgenutzt, 
iſt ſo zum Wahrzeichen der Zutraͤger- und Einheizerzunft in 
der Literatur geworden, daß die Bürger und die guten Bü— 
cherſchreiber ſich deſſen ſchämen ſollten. Ihr habt ſo lange 
über die Gewandtheiten der Herren geſchrieben, einige unter 
ihnen ſchreiben nicht übel. Fiele es dieſen ein, über eure Link— 
heiten zu ſchreiben, es würde euch unheimlich dabei werden. 
Sollte aber jemand auf den Gedanken kommen, die Meinun— 
gen der Herren zu regiſtriren, wie fie milder und härter ge— 
worden ſind, je nachdem eine Armee nahe oder fern von 
ihrem Schreibtiſche war — wie ſie eingelenkt haben, wenn 
es irgend einem Großen aus Schwäche nöthig ſchien, feinen 
Aretin mit Titel, Münze oder Einfluß zu erkaufen — ſo 
würden doch manche der brillanteſten Freiheitsapoſtel überaus 
verächtlich werden. 

Hahn. Dieſer Ton? — Hm! Ich bin hier zu viel. 

Ghrath. Ja! 

Hahn. Warum? 

Ghrath. Weil Ihre Beredſamkeit überall, in meinem 
Hauſe beſonders — viel Uebel geſtiftet hat. 

Hahn. Daß ich den falſchen Glanz leerer Hoheit nieder— 
tauche — 

Ghrath. Daß Sie mit dem falſchen Glanze leerer 
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Worte und Siſteme ruhige Bürger zu treulofen Unterthanen 
machen, iſt ſchändlich. Sie und Ihres Gleichen verſcheuchen 
den Frieden von der Erde; Sie ſpiegeln eine Glückſeligkeit 
vor, davon Sie wiſſen, daß ſie ohne unerträgliches Elend, 
nicht — auch nur der Form nach, eingeführt werden kann, 
und ohne größeres Ungemach, als die Menſchenmenge jetzt 
trägt, aufzulegen, kann ſie nicht beſtehen. 

Hahn. Das iſt ein Pasquill. 

Ghrath. Ihr ſaͤet Zwietracht: Eigenthum hat keine 
Sicherheit mehr, ſeit eure prächtigen Lügen dem Volke das 
Gehirn verdrehen. 


Fanfter Auftritt 
Vorige. Jürge. 


Jürge. Grüße Ihn Gott, Herr Geheimerrath! 

Ghrath. Kommt Ihr doch auch einmal herein? 

Jürge. Ei, ich werde doch! (Er ſieht Magiſter Hahn.) Ei, 
ſieh da! (Schüttelt ihm die Hand.) Gott grüße den Herrn 
Bruder! 

Hahn (umarmt ihn). Gott erhalte dich ſtandhaft, Bru— 
der! Du biſt Menſch — und keiner iſt mehr als du! 

Jürge. Partou nicht! Das bleibt, wie wir's in der 
Gans abgeredet haben. 

Hahn. Setz' dich, Bruder! 

Jürge (jest ſich). 

Hahn (ſetzt ihm den Hut auf). Die Tirannen ſterben, lebe 
hoch — Sohn der neuen Freiheit! (Geht ab.) 
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Sechſter Auftritt. 
Geheimerrath. Jürge. 


Ghrath. Wie ſteht's zu Haufe? 

Jürge (ſteht auf). 

Ghrath. Bleibt ſitzen, Jürge! (Er macht ihn figen.) 

Jürge. Ach ich weiß wohl, es ſchickt ſich nicht. Aber ich 
mußte es thun, weil eben der Herr Bruder da war. (Er ſteht auf.) 

Ghrath. (läßt ihn niederſitzen). Kennt Ihr den Mann? 

Jürge (ſteht auf). Das will ich glauben. 

Ghrath. Ich bin nicht Euer Herr Bruder, aber ich 
erſuche Euch, daß Ihr ſitzen bleibet. 

Jürge (fest ſich). 

Ghrath. Und den Hut aufbehaltet. 

Jürge (ſitzt und hat den Hut auf). 

Ghrath. Nun, wie ſteht's zu Hauſe? 

Jürge (ſitt). Ha! 

Ghrath. Nun? 

Jürge. So! Wir ſind auch ſcharf dahinter. 

Ghrath. Wohinter? 

Jürge. Ei — mit der Freiheit. 

Ghrath. Wie iſt euch denn das Ding ſo mit einem 
Male gekommen? 

Jürge. Ha! Erſt, wie wir's ſo hörten von Frankreich, 
hat mir's und meiner Lieſe nicht recht gefallen wollen. Nach— 
her aber, wie wir Sonntags ſo in der Zeitung geleſen haben 
— wiess voran geht — und daß da alle Menſchen mit Gewalt 
gleich werden — und daß die Bauern dort auch ihre Meinung 
ſagen können — und daß wir mit einem Worte jetzt was mehr 
ſind! Da hat uns das Ding wohlgefallen. 
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Ghrath. Weil ihr was mehr feid alfo? 

Jürge. Ja! — Nachher nun hat vollends der Zeitungs— 
ſchreiber mit ſeinen Reden immer gebohrt an uns Bauern, 
immer gebohrt — daß wir hier zu Lande auch ſollten einmal 
ausſchlagen — da ſind wir denn doch ſtutzig geworden. Das 
war aber alles noch nichts. Wenn wir ſo Abends unter der 
Linde geſeſſen ſind, wir Alten, und haben unſer Pfeifchen 
geraucht — da iſt — eben da der — der Herr Bruder Hahn 
zu uns heraus gekommen — der hat uns erſt den rechten 9 
ſtand von der Sache gegeben. 

Ghrath. Wie ſo? 

Jürge. Recht gemein hat er ſich mit uns gemacht, hat 
uns Büchelchen gegeben, von Menſchenrechten — haben ſie 
ſie getitulirt, die hat der Schulz vorgeleſen; der Bruder Hahn 
hat ſie denn recht ausgelegt, und hat uns geſagt — weil nun 
jetzt eben die ganze Welt Brüder wären — und die Herren 
da — die — — hm, wie heißen fie denn? — die zwölf hun— 
dert Brüder von Paris — weil die die Deutſchen mit Gewalt 
lieb haͤtten — und immer ſo lieb gehabt hätten — 

Ghrath. Davon haben wir Denkmahle — 

Jürge. So ließen ſie ſich's was rechts koſten, daß wir 
hier zu Lande auch dahinter kämen, wie wir's anſtellen muͤß⸗ 
ten mit dem Aufruhr, und er kriegte auch Schreibens des— 
wegen — 

Ghrath. Nun, und ihr? 

Jürge. Ja, ſeitdem wiſſen wir nun alles, wie es hangt 
und langt, und nun ſind wir einig, die ganze Gemeinde, wir 
zahlen eben niemand nichts mehr. 

Ghrath. Nichts! 

Jürge. Nichts. 
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Ghrath. Niemand? 

Jürge. Niemand. 

Ghrath. Alſo kriege ich für meinen Acker von Euch auch 
keinen Pacht mehr? 

Jürge. Nein. 

Ghrath. Der Acker iſt aber doch mein? 

Jürge. Höre Er — Er hat zu viel. Wir werden nun alle 
gleich, es wird alles getheilt. 

Ghrath. Getheilt? Alles gleich getheilt, was auf der 
Welt iſt? 

Jürge. Alles. 

Ghrath. Das hat man Euch geſagt? 

Jürge. So will's verlauten. 

Ghrath. So muͤßt Ihr mit Eurem Knechte auch thei— 
len, was Ihr mehr habt als er? 

Jürge. Es kriegt einer ſo viel als der andere. 

Ghrath. Wer wird dann für Euch die Arbeit thun, die 
Ihr bisher nicht ſelbſt gethan habt? 

Jürge. Meine Kinder. 

Ghrath. Und wenn die heirathen? 

Jürge. Dinge ich mir Leute für Geld. 

Ghrath. Wenn aber alle gleich reich ſind, wird ſich da 
nicht einer ſchämen, für den andern zu arbeiten? 

Jürge. Hoho! — es gibt immer Leute, die gern Geld 
verdienen. 

Ghrath. So gibt's auch immer Leute, die mehr haben 
als Ihr. 

Jürge. Das wohl! 

Ghrath. Wer reicher iſt als Ihr, vermag mehr als Ihr. 

Jürge. Das wohl! 
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Ghrath. Die Welt ehrt das Geld. So lange es Rei— 
chere gibt, ſo gibt es auch Vornehmere als Ihr ſeid. 

Jürge (ſteht auf). Auf die Weife — 

Ghrath. Warum bleibt Ihr nicht ſitzen? 

Jürge. Herr! laſſe Er mich ſtehen — ich bin's nicht 
gewohnt — fo vor Seines Gleichen zu figen — es iſt mir nicht 
bequem; laß Er mich ſtehen. 

Ghrath. Wenn Ihr vor meines Gleichen ſitzt, und vor 
ihnen den Hut aufhabt — iſt's Euch nicht einmal bequem? 

Jürge. Nein! 

Ghrath. Ihr armen Leute! — Der ganze Vortheil, den 
ihr von dem aufrühreriſchen Weſen habt, beſteht doch nur 
darin, daß ihr eine Weile gegen die Vornehmen grob ſein 
dürft. 

Jürge. Das wäre alles? 

Ghrath. Alles! Und die Herren, die euch dazu verlei— 
ten, haben nicht viel mehr davon — als daß ſie vor aller Welt 
eine Weile recht breit und grob waren. 

Jürge. Und wir müßten hernach doch wieder Abgaben 
zahlen? 

Ghrath. Allerdings! 

Jürge. So? — Nun, das hat nichts auf ſich — ſo 
ſetzen wir hernach die neue Obrigkeit auch wieder ab. Indeß 
wollte ich nur ſagen: — Weil Er ein ſo guter Herr iſt — ſo 
will ich Ihm denn noch einmal zu guter Letzt den Pacht brin— 
gen. (Er ſieht ſich um.) Daß es aber niemand erfaͤhrt, meine 
Kinder würden ſonſt häßlich mit mir umgehen. 

Ghrath. Eure Kinder? 

Jürge. Ja wohl! Ei das iſt jetzt alles anders. Meint 
Er denn, ich dürfte ein Wort reden? Ja — da iſt's aus. 
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Mein Aelteſter ſagt's gleich wieder — und da gibt's einen 
Heidenlärmen. 

Ghrath. Alſo — Euer Sohn verräth Euch? 

Jürge. Ja — verſtehe Er — er verräth's nicht — er 
ſagt's nur wieder. — Sonſt war's auch nicht ſo; aber jetzt — 
wegen der Freiheit — ſehe Er — da iſt nun jetzt alles 
anders. 

Ghrath. So ſeid Ihr doch eben nicht ſehr frei! 

Jürge. Meint Er? Herr! ich ſage Ihm, wir thun gar 
nichts mehr. 

Ghrath. So? 

Jürge. Gar nichts! Wir ſchwatzen — trinken — und 
toben — und ſind eben frei. 

Ghrath. Und unſer Herr — 

Jürge. Ja — da wiſſen wir nun noch nicht ſo recht, wie 
wir's halten ſollen. Der Herr Bruder Hahn — meint — 
Heri — müßte er bleiben. 

Ghrath. Aber Ihr müßtet ihm nichts mehr bezahlen? 

Jürge. Nicht einen rothen Heller! Und er mußte auch 
nichts mehr zu kommandiren haben. 

Ghrath. Müßte aber doch Herr bleiben? 

Jürge. O Gott ja! 

Ghrath. Menſch! ſagt dir denn dein Gewiſſen gar 
nichts dabei? 

Jürge. Manchmal iſt mir's wohl unheimlich. — Wenn 
ich aber — ſehe Er, ſo daran denke, wie der Amtmann mit 
mir verfahren iſt — alle Wetter, Herr, dann kocht's in mir. 

Ghrath. Habt Ihr geklagt? 

Jürge. Ach ja. Aber es iſt dem Herrn nicht recht vorge— 

bracht — und dem Amtmann iſt daruͤber gar nichts geſchehen. 
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Ghrath. Und darum wollt Ihr Eurem Fürſten den 
Gehorſam aufkündigen? 

Jürge. Ja — fo meine ich. 

Ghrath. Hm! — Es — läßt ſich hören. 

Jürge. Nicht wahr? 

Ghrath. Hört, Jürge — daß ich doch meine Sache 
nicht vergeſſe — der Zaun an meiner Wieſe, wo Euer Vieh 
weidet, iſt noch nicht zugemacht. 

Jürge (verwundert). Noch nicht? 

Ghrath. Euer Vieh verwüſtet noch immer meine Aecker. 
— Wenn wir nun alle frei ſind, bei wem ſoll ich klagen? 

Jürge. Herr, ich habe mein Seel geglaubt, der Zaun 
wäre gemacht. Ich habe mich auf den Knecht verlaſſen; zürne 
Er nicht! Er weiß, ich thue ſonſt niemand leides. 

Ghrath. Ich habe mich bei Euch beklagt, es iſt nicht 
geholfen. Nun mußte ich mein eigen Recht nehmen, Euch den 
Pacht aufkünden, oder Euch gar aus dem Hauſe werfen. 

Jürge. Mein Seel, Herr, ich habe mich auf den Knecht 
verlaſſen! Ja, mein Gott! man kann nicht alles ſelbſt thun, 
ſonſt bleibt die große Arbeit liegen. 

Ghrath. Jürge — ich verzeihe Euch — ich künde Euch 
keinen Pacht auf — ich mißhandle Euch nicht. Aber — auch 
der Fürſt — mußte ſich auf ſeinen Knecht, den Amtmann, 
verlaſſen. Er kann auch nicht alles ſelbſt thun, ſonſt bleibt 
die große Arbeit fuͤr die Tauſende — davon Ihr einer ſeid — 
liegen. Ich künde Euch meines Schadens halben den Pacht 
nicht auf — kündet Ihr Eures Schadens halben Eurem Fuͤr— 
ſten den Gehorſam nicht auf! Da iſt Euer Geld. — Seid 
Ihr mir und dem Zürften ſchuldig, und Ihr könnt nicht beide 
zugleich bezahlen — fc laßt mich warten, bezahlt den Fürften. 
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Geht heim, ehrlicher Mann, rührt die Gewiſſen der andern — 
daß ſie auch ſo thun — und Ihr werdet Segen davon haben. 
Gott befohlen! 

Jürge. Er greift mir an's Herz — aber ich verlöre mei— 
nen ehrlichen Namen. 

Ghrath. Wer ſagt das? 

Jürge. Alles — alle Welt! Ei — ich bin jetzt ſo viel 
als der Fürſt. Wenn ich bezahle, ſo bin ich ein Sklave — 
und mein Seele — ſie ſtoßen mich zum Dorfe hinaus. Da 
nehme Er, mache Er damit, was Er will — aber ich man— 
tenire die Freiheit! (Geht ab.) 

Ghrath. Unſeliger Starrſinn, doch iſt Beharrlichkeit 
darin. — Gut dann — Ich werde in der guten Sache dir 
nicht nachſtehen. (Er nimmt Hut und Stock, die er bei des Kammer— 
herrn Ankunft weggelegt hatte, und begegnet der Geheimenräthin.) 


Siebenter Auftritt. 

Geheimerrath. Geheimeräthin. 
Ghrath. Was haſt du ausgerichtet? 
Ghräthin. Wo? 
Ghrath. Bei den Kindern? 
Ghräthin. Albertine war immer ein dankbares Mädchen. 
Ghrath. Und meine Söhne? 
Ghräthin. Ach! 
Ghrath. Sie waren kalt — 
Ghräthin. Lieber Mann — 
Ghrath. Sie lieben nicht mehr? 
Ghräthin. Ich kann dir es nicht verbergen — 
Ghrath. Was? 
Ghräthin. Meine Angſt iſt zu groß — 
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Ghrath. Rede! 

Ghräthin. Sie find beide nicht da! 

Ghrath. Franz? 

Ghräthin. Und Bernhard, beide ſchon zwei Stunden 
fort — 

Ghrath. Wenn ſind ſie denn jetzt einmal zu Hauſe? 

Ghräthin. Das iſt nicht alles — 

Ghrath. Nun — was noch? 

Ghräthin. Man ſpricht von einem Auflaufe — 

Ghrath. Von einem Auflaufe? 

Ghräthin. Der jetzt eben in der Stadt entſtanden ſein ſoll. 

Ghrath. So ſind ſie dabei. Wo iſt das? 

Ghräthin. Man ſagt, nicht weit vom Schloſſe. 

Ghrath. Adieu — 

Ghräthin. Mann — 

Ghrath. Da gehöre ich hin — 

Ghräthin. Um Gottes willen — 

Ghrath. Weib, ich liebe dich zärtlich! Ich bin ein guter 
Vater. — Aber wo von Ordnung, Eigenthum und Treue die 
Rede iſt, da kenne ich nur meine Pflicht, und ſo laß mich 
handeln. (Geht ab.) 

Ghräthin. Welche Zeiten! — welche Tage! — In der 
Angſt, mein Haus über mir wegbrennen zu ſehen, lege ich 
mich nieder! In der Verzweiflung, Witwe zu werden, er— 


wache ich! 
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Zweiter Aufzug. 


(Dasjelbe Zimmer.) 


Ger Anf 


Bierbrauer Freund mit großem Lärmen und vieler Wichtigkeit, 
den Hut auf. 
Heda! — So weit wären wir denn doch nun gekommen! 

— Sonſt — war ich nur der Bierbrauer Freund ſchlechtweg 
— man warf mir, für mein ſchönes goldgelbes Bier — die 
ſchmutzige kupferne Münze nur ſo vor die Naſe hin — ohne 
guten Tag und guten Weg. Wer jedermanns gehorſamer Die— 
ner ſein mußte noch obendrein — war ich. Wie das jetzt 
alles anders geworden iſt! Man bückt ſich vor mir auf zehn 
Schritte, man bietet mir die Hand — und die hochfahrige 
Geheimeräthin wird mich ſchön bitten, daß ich mich nur ein 
Minütchen auf den ſeidenen Stuhl da niederlaſſe. — Es 
leben die Gelehrten, die die Welt umkehren! Bruder Hahn, 
und alle, die ſo in das Volk hinein brüllen, wie der Nord— 
wind, daß Baum und Haus zuſammenſtuͤrzt! (Halb ſingend.) 
Es leben die Gelehrten! 

Sie wohnen hoch 

Und ſchreiben hoch, 

Daß alles glatt 

Wird, gleich und glatt. 


Bett Anf treit 
Freund. Geheimeräthin. 
Ghräthin. Sie haben nach mir gefragt? 
Freund (rückt den Hut). Das habe ich. 
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Ghräthin. Wer — (Verlegen) wer find Sie? 

Freund, Sie eunt fata hominum! Es wird darum 
keinem bei der Wiege geſungen, was noch aus ihm werden kann. 

Ghräthin. Ich bitte mir zu ſagen — wer ſind Sie? 

Freund. Ein Menſch. 

Ghräthin. Was verlangen Sie? 

Freund. In der Stadt gelte ich fuͤr den Bierbrauer 
Freund, der braves Bier für billiges Geld gibt, und ſchöne 
Verſe dazu umſonſt. Bald werde ich ein anderer Kerl ſein. 
Aber das beſte Bier ſoll doch noch bei mir fortgebrauet werden. 

Ghräthin. (unruhig). Was ſoll ich — 

Freund. Gemach! Denn auch bei Ihnen werde ich 
gleich eine andere Poſitur annehmen. — Ich darf Ihnen nur 
ſagen — ich komme aus der Schloßgaſſe. 

Ghräthin. O mein Herr — wie ſteht es dort? 

Freund. Wie wir Poeten ſagen: 

Die edle Freiheit 
Koſtet viel Arbeit. 
Ihr Sohn Franz hat mich hergeſchickt. 

Ghräthin. Sit er wohl? Und fein Bruder? 

Freund. Herr Franz hat mich hergeſchickt. Vor ſeinem 
Namen hat die ganze Buͤrgerſchaft Reſpeckt. 

Ghräthin. Und mein Mann! Ach mein Mann! 

Freund. Der wackere Herr! — Schade um ihn. Er 
und fein jüngfter Sohn find auf Feindes Seite. 

Ghräthin (vie Hände ringend). O meine Kinder! 

Freund. Der Aelteſte geht in's Feuer, wie ein Blinder; 
Haha — Nun — antworten Sie gleichfalls in Versiculis. 

Ghräthin. Lieber Mann, ich bin in Todesangſt um die 
Meinen — 


26 

Freund. Machen Sie Verſe! Das iſt ein probat Mit— 
telchen in Nöthen, die Seele geht in die Wolken — ſehen 
Sie — und wenn man den Leib mit Nadeln ſticht; er weiß 
es nicht. 

Ghräthin. Ich muß Sie verlaſſen. Ich weiß nicht, was 
in mir vorgeht, welche Ahnungen — 

Freund (feierlich). Trinken Sie Bier! Von meinem 
Bier — 

Ghräthin. Ach Gott! 

Freund (den Hut ſchwenkend). Es lebe Freiheit und Bier! 
Mein Bier, fage ich Ihnen — das thut alleweile Wunder! 
Die ganze Schloßgaſſe handelt durch mein Bier. 

Ghräthin. Deſto ſchlimmer! 

Freund. Nicht immer! Haha! Sie ſuchen den Bürger— 
meiſter Rechfeld! 

Ghräthin lerſchrocken). Rechfeld? 

Freund. Und wenn ſie ihn finden — 

Ghräthin. Nun? 

Freund. So wird er morgen nicht mehr geſucht. 

Ghräthin. Wie verſtehen Sie das? 

Freund. Damit er nicht wieder davon laufen kann, 
binden ſie ihn feſt. — Wie hoch? weiß ich nicht; da laſſe ich 
mein Bier ſchalten. 

Ghräthin. Rechfeld! armer — unglücklicher Mann — 

Freund. Arm iſt er nicht. 

Ghräthin. Weil er nicht arm iſt, ſoll er elend werden; 
ich weiß es nur zu gut. 

Freund. Der Bürgermeiſter, ſo oft 

Mein Bier ausricht; 
Mein Bier nunmehr den 
Bürgermeiſter richt. 


27 
Sehen Sie — wie ich gehört habe, daß es dem Buͤrgermei— 
ſter an den Kragen gehen ſoll — fuderweis habe ich mein 
Bier in die Schloßgaſſe geſchickt, daß der Pöbel recht wuͤthig 
wird. 

Ghräthin. Was hat Ihnen der redliche Greis gethan? 

Freund. Gethan? Was Rath und Galgen werth iſt. 
Meine Urgroßmutter hat ein gewaltiges Kapital geſtiftet, daß 
alle Samſtage eine Predigt gehalten werde ſolle. Die Pre— 
digt iſt immer richtig gehalten — wie ein Löwe hat der Herr 
Pfarrer geſchrien, und wenn auch niemand da war, als ich 
allein. Jetzt hat der Bürgermeiſter die Predigt aufgehoben; 
Bettelkinder von Lumpenleuten werden von dem Kapital ge— 
kleidet. Hat er nicht das neue Geſangbuch eingeführt? Hat 
er nicht die Glöckchen am Klingelbeutel abgeſchafft? Was 
wollen Sie ſagen — ſchon allerlei hätte die Stadt dem Für— 
ſten abgezwackt, er war aber immer dagegen. 

Ghräthin. Darum — 

Freund (wüthend). Rathsherr wäre ich ſchon längft, wenn 
er nicht wäre. Was hat er geſagt? Ich ſollte zu Haufe blei— 
ben, und gut Bier brauen — das hat er geſagt. — Aber ich 
bin nicht ſo da, ich. Wie meine Knechte in der Schloßgaſſe 
das Bier ausgetheilt haben, haben ſie gleich Stimmen geſam— 
melt. Es fehlt mir nicht, ich werde Bürgermeifter — wenn 
nur Ihr Sohn will. 

Ghräthin. Mein Sohn? 

Freund. Auf den hört alles; ein wuͤthiger Redner it's; 
überall vornweg. Er iſt, fo zu ſagen, der Hauptrebell. 

Ghräthin. Das iſt ſchrecklich! 

Freund. Magiſter Hahn gilt auch viel; den habe ich 
aber, denn er hat freien Trunk bei mir — wenn er Abends 
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der Brüderfchaft vorlieſt. Da ſollten Sie einmal fo dazu kom- 
men; thun Sie das! Kein Menſch fällt darauf, wie wir da 
ſo alle Tage mehr hinter die Regierung kommen. 

Ghräthin. Zu eurem Unglück! 

Freund. Wie ein Krug Bier leer wird — muß auch ein 
Thron leer werden; da geben wir die Fürſtenthümer weg um 
ein Bagatell. 

Ghräthin. Seht ihr denn gar nicht, daß euch das in's 
Elend fuͤhrt? 

Freund. Nichts Elend! Aber das muß wahr ſein: den 
Herren, die ſo alle Monate ein Gewiſſes ſchreiben, ſind wir 
alles ſchuldig! Alles! Ei Sapperment, wir lebten noch in 
der Ruhe, brauten unſer Bier, und tränken es ſtille weg, 
wenn die nicht wären! Aber die haben es pfiffig gemacht, die: 
Erſt haben ſie den Adel herumgeholt, und geſchimpft — das 
mußte nur ſo ſein, die großen Herren haben hinter der Gar— 
dine dazu gelacht. Nun wurd's noch ärger. Als ſie mit dem 
Adel fertig waren, haben ſie die großen Herren angepackt; 
da lachte nun der Adel wieder hinter der Gardine. Derweile nun 
die großen Herren den Adel fallen ließen, und der Adel die 
großen Herren — ſind wir eins geworden, wir wollen alle 
beide ganz und gar kaput machen. Man ſagt zwar, jetzt ſehen 
fie alle beide ein, daß fie ſich einander beiſtehen müßten — 
aber ich — was mich anlangt, leide es nicht. So lange ich 
nur noch Bier im Keller habe, muͤſſen ſie mir zu Schanden 
werden. 

Ghräthin. Ich bitte Sie — laſſen Sie mir Erholung — 

Freund. Nun, fo helfen Sie mir nur bei Ihrem Sohne. 
Wenn's dann einmal gegen Ihren Mann losgehen ſoll, will 
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ich auch kein Bier herſchicken. Adieu derweile; ich muß wie— 
der hinaus in die Schloßgaſſe: 

Heute machen wir das neue Regiment, 
Henken das alte, ſo hat's ein End. 


(Er geht ab.) 
Dritter Auftritt. 
Geheimeräthin. Albertine. 

Albertine. Wie iſt Ihnen zu Muthe, gute Mutter? 

Ghräthin. Sehr traurig, ſehr angſt. Dein Bruder geht 
immer weiter in der raſenden Thorheit. 

Albertine. Zu weit geht er; aber Thorheit — iſt ein 
hartes Wort für ein muthiges, edles Unternehmen. 

Ghräthin. Mit jedem Pöbel laſſen ſie ſich in Verbin— 
dung ein, er und der junge Rechfeld — 

Albertine. Pöbel? — Armſeliges Vorurtheil! Was iſt 
denn der Unterſchied, den Sie ſo ehren? Der Unterſchied der 
Kleider! 

Ghräthin (die Hand auf ihre Achſel). Der Seelen! 

Albertine. Nun denn — 

Ghräthin. Wer ſind die Menſchen, denen dein Bruder 
und dein Bräutigam ſich und ihr Siſtem in die Arme werfen? 

Albertine. Gemeine Bürger, ungebildete Menſchen — 
voll Gefühl für Menſchenwerth, voll Muth für ihre Rechte — 
das adelt ihren Stand. 

Ghräthin. Albertine — was hat die Liebe aus dir 
gemacht? 

Albertine. Eine würdige Geliebte. 

Ghräthin. Dieſe Schwärmerei könnte man einem Kna— 
ben etwas zu gute halten — 

XVII. 3 
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Albertine. Erlauben Sie mir meine Ueberzeugung. 
Ghräthin. Habe ſie; nur bleibe Weib. 
Albertine (feſt). Ich bin, ich werde, ich bleibe, was 
meinem Vaterlande frommt. 
Ghräthin. (weint). Das wußte ich noch nicht, daß ich 
auch über dich ſeufzen ſoll! 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Bernhard. 

Bernhard (haſtig). Der Vater iſt wohl, liebe Mutter. 

Ghräthin. Dein Bruder? 

Bernhard. Der Auflauf hat ſich gelegt, er wird ja nun 
wohl kommen. 

Ghräthin. Wie ſteht's um den alten Rechfeld? 

Bernhard. Er iſt nicht gefunden worden. 

Ghräthin. Gott Lob! 

Albertine. Sein Sohn — iſt er — 

Bernhard. O, liebe Schweſter! er hielt Reden an den 
wüthenden Pöbel für die Sicherheit ſeines Vaters, deren 
der Vater ſich geſchämt haben würde, haͤtte er ſie gehört. „Er 
bekannte ſeines Vaters Unrecht; bat, man möchte aus Groß— 
muth einem alten, ſchon kindiſchen Manne, verzeihen, daß 
er ſo an dem Fürſten hänge. Man möchte ihm, der alles das 
verabſcheue, feines Vaters Leben ſchenken.“ 

Ghräthin. Und das Volk? 

Bernhard. Gab es ihm — als Almoſen. 

Albertine. Es gab es ihm; er erhielt doch ſeinen Va— 
ter; ob er ein Wort mehr oder minder bei dieſer kindlichen 
Handlung brauchte, was liegt daran? 

Bernhard. Auf acht Stunden! So lange wollte man 
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ihm Friſt zum öffentlichen Widerruf und Niederlegung aller 
ſeiner Stellen geben. 

Albertine. So dringt in ihn, daß er dieſen Zeitraum 
nutze und gehorche. 

Bernhard. Nein, das ertrage ich nicht! Dieſer Au— 
genblick hat mir das Schwert in die Hand gegeben, nicht 
fuͤr den Fürſten allein, für die Menſchheit, die in dieſem un— 
ſinnigen Taumel unter die Fuͤße getreten wird! 

Ghräthin. Ich hoffe noch immer; die Natur kann ſich. 
nie ſo verlaͤugnen. 

Bernhard. Da — ſehen Sie, hören Sie! Die Natur 
hat dies Mädchen ſanft gebildet, und gut, auch ſie — 

Albertine. Sit Buͤrgerin — und dankt Gott, daß ein— 
mal ein Augenblick da iſt, wo Menſchenrechte auch ihrem 
Geſchlechte wieder gegeben werden. 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Geheimerrath. 


Ghräthin. Ach, lieber Mann! — 
Bernhard. Mein Vater! — 
(Beide umarmen ihn.) 

Ghrath. Ich ſehe, ihr armen Leute habt Unruhe ge— 
habt. — 

Albertine. Die ſchmerzlichſte — 

Ghräthin. Das wußteſt du doch ohne unſre Worte — 

Ghrath. Es war ohne Noth. Ich war im Schloß, und 
niemals wird ſich die Tollheit des Volks bis an den Wohnſitz 
ſeines Wohlthäters wagen. 

Bernhard. Doch, mein Vater — 
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Ghrath. Niemals! So viel Glauben habe ich an Dank— 
barkeit. 

Bernhard. Ich meine, Bewegungen bemerkt zu haben — 

Ghrath. So entdecke ſie. 

Bernhard. Wo? Wem? — 

Ghrath. Wo du es nöthig glaubſt — Iſt es gegen den 
Fürſten ſelbſt? 

Bernhard. Das weiß ich nicht; das glaube ich nicht. 
Aber kann der Urheber eines Planes in einem gräßlichen Au— 
genblicke dafür ſtehen, wie weit der zügelloſe Haufe gehen wird? 

Ghrath. Entdecke, was du weißt! 

Bernhard. Auch wenn mein Bruder dabei iſt? 

Ghräthin. Franz? 

Albertine. Ich fürchte es! 

Bernhard. Nun, Vater — reißen Sie mich aus dieſer 
Angſt! Was ſoll ich thun? (Pauſe.) 

Ghrath. (ſetzt ſich). O Gott! 

Ghräthin. Was willſt du, daß Bernhard thun ſoll? — 

Ghrath. (gerührt). Wir werden uns gewöhnen müſſen, 
auf dieſen Sohn nicht mehr zu rechnen. 

Ghräthin. Kann ich das? Ich bin Mutter — 

Ghrath. Ich bin Vater! — Vater — aber auch Menſch, 
der weiß was Treue iſt und Dankbarkeit. 

Bernhard. Wenn nur Einer ruͤckkehrte! Ein Beiſpiel 
eines bedeutenden Mannes riſſe Tauſende zurück. Wer könnte 
leichter rückkehren als Rechfeld, der ſeinen Vater an das Grab 
geſchleift ſieht? Albertine! wenn du mit Liebe, mit Güte den 
Sturm in Rechfeld's Buſen beſänftigen wollteſt! 

Albertine. Ich will alles thun, Unrecht zu verhüten, 
wo ich Unrecht fühle. 
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Ghrath. Fühlſt du es hier nicht? 

Albertine. Nein, Vater! 

Ghrath. Albertine! 

Albertine (mit einem Strom von Gefühl feine Hand faſſend). 
Ewig Ihre gute Tochter. 

Ghrath. Albertine! Der Sohn iſt gegen den Vater. 

Albertine. Bei Gott nicht! Der Sohn hat dem Vater 
das Leben erfleht. Dann aber — iſt der Freie wieder gegen 
den Sklaven. Trägt der Sklave eine drückende Bürde, will 
er darunter erliegen, den Geiſt aufgeben — warum wirft er 
die Bürde nicht ab, da er das kann? Wenn er es nicht will — 
wenn er ſogar gern erliegt, weß iſt die Schuld? 

Ghrath. Tochter — ich ſehe dich als eine Kranke an — 
geh — überlege — zieh dein Herz mit zu Rathe — Ich war 
von jeher ruhig über dein Herz — ich war manchmal wohl 
ſtolz darauf — laß dein Herz uns ſanften Frieden geben, ich 
bitte dich darum. 

Albertine. Vater, Sie ruͤhren mich zu Thränen, aber 
mein Sinn iſt feſt. 

Ghrath. (ehr ernſt). Nun ja doch, du biſt krank — ich 
bin ein väterlicher Arzt — ich zürne nicht, ich gebe dir Erho— 
lung. Wenn ich aber dann dich unheilbar finden ſollte — ſo 
rechne auf den geſunden Entſchluß eines vernünftigen Man— 
nes. Geh! 

Albertine (geht). 


Sechſter Auftritt. 
Vorige, ohne Albertine. 
Ghräthin. Ich kann mich nicht erholen, fo geht das 
alles mit mir um. Kummer dieſer Art iſt ſo neu. Wer konnte 
das jemals erwarten, wer konnte ſich etwas daruͤber ſagen? 
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Ghrath. Du haft Recht. Alle Menſchen ſind jetzt über- 
raſcht. Eben darum ſind wenige entſchloſſene Böſewichter ſo 
plötzlich Herren geworden. 

Bernhard. Herren über unfre erſte Empfindung; aber 
über unſre Ueberzeugung doch nicht? Soll der erſte Schreck 
unſere edelſten Kräfte noch länger gefangen halten? Iſt das 
billig? Iſt das männlich? 

Ghrath. Nein! D'rum laßt uns feſt ſein. Liebe Frau, 
daß du mich nicht mißverſtehen mögeſt, ſo nimm die Erklä— 
rung von mir an, daß ich niemals heilige Vatergefühle auf— 
opfern werde, um Held in meiner Pflicht zu heißen. Aber 
Meineidige an dem wahren Intereſſe des Vaterlands wollen 
wir nicht werden — noch treulos an einem biederherzigen 
Fürſten — das ſchwöre ich bei Gott! 

Bernhard. Auch ich! 

Ghräthin. Kann ich mich mit gutem Herzen des Schwu— 
res freuen? Er geht gegen Sohn und Tochter! 

Ghrath. Handle — wie du als Gattin und Mutter 
fühlſt! mehr fordre ich nicht von dir. 

Ghräthin. Ich danke dir für dies gräßliche Geſchenk. 
Wer iſt nun der erſte aus der geliebten Reihe, über deſſen 
Verluſt die unglückliche Mutter weinen fol? O Gott! (Sie geht.) 


üibenker Auf tilt 
Bernhard. Geheimerrath. 

Ghrath. Unthätig bin ich nicht, mein Sohn! Ich habe 
von der Gefahr mein Theil übernommen, nicht das kleinſte. 
— Du liebſt unſern Fürſten? 

Bernhard. Zweifach, ſeit er unglücklich iſt. Ich ehre 
ihn, weil er ein wohlthätiger, guter Menſch iſt. 
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Ghrath. So waffne dich mit Muth für ihn und feine 
treuen Diener. Bernhard — ich will dir ein Geheimniß an— 
vertrauen. Ob es gleich Leben und Tod betrifft, ſo fordre ich 
dennoch keine Verſchwiegenheit von dir, weil ich deiner gewiß 
bin. Du weißt, man hat den alten Rechfeld geſucht, und 
man würde ihn erwürgt haben, wenn man ihn gefunden hätte. 

Bernhard. Iſt er denn nun ganz ſicher? 

Ghrath. Ja! 

Bernhard. Gott Lob! 

Ghrath. Man glaubt, er wäre in's Schloß geflüchtet — 

Bernhard. Ach Gott! iſt er denn nicht dort? 

Ghrath. Nein, mein Sohn; er iſt hier. 

Bernhard. Hier? 

Ghrath. Hier im Hauſe; durch die Gärten und Höfe 
glücklich daher entkommen. Niemand weiß es, als ich und 
du. Er iſt in meinem Kabinet verborgen; allein dort achte ich 
ihn nicht ſicher, wir wollen ihn in das Zimmer fuͤhren, wo 
die Tante gewohnt hat. Indeß geh hinaus an die Treppe; 
ſetze mich ſicher, daß niemand uns überraſche. Eile! 

Bernhard. Gleich. (Er geht.) 

Ghrath. (folgt, in der Thüre ſagt er): Siehſt du niemand? 

Bernhard (von außen). Niemand. 

Ghrath. (geht, nach kurzer Pauſe kommt) 


Achter Auftritt. 
Geheimerrath mit dem Bürgermeiſter Nechfeld, das Ge— 
ſicht ruht auf den Buſen des erſtern. 

Ghrath. (sa er mitten im Zimmer mit ihm if). Rechfeld! 
alter Freund — Rechfeld, ſammle dich! Du biſt in den Armen 
der Freundſchaft. 
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Rechfeld (ohne aufzuſehen). Mein Sohn — 
Ghrath. Ermanne dich — ſtütze dich auf deine guten 
Handlungen. 
Rechfeld (bebt das Geſicht). Mein Sohn verläßt mich! 
Ghrath. Dir bleibt eine Tochter, und ihr dein Segen! 
Rechfeld. Ich ſterbe eines ſchändlichen Todes! 
Ghrath. Nein, das ſollſt du nicht — nur ruhe jetzt. 
(Sie gehen.) 


Rechfeld. Mein Sohn, mein Sohn! 


Ueunter Auftritt. 
Franz und Bernhard von außen. 

Franz. Warum nicht? 

Bernhard. Dein Vater will es ſo! 

Franz. Zurück! ſage ich — 

Bernhard. Ich darf nicht, und der Vater iſt nicht hier. 

Franz (tritt ein). Wo iſt er? 

Bernhard (folgt). Ich weiß es nicht. 

Franz. Seltſam, wahrhaftig! Ihr ſeid ſo an das Pro— 
tegiren gewöhnt, daß ihr es in allen Sachen anbringt. Die 
Erlaubniß, meinen Vater zu ſprechen, wird eine Gnade, die 
ich aus meines Bruders Hand empfangen muß! 

Bernhard. Mißdeute nicht gewaltſam! 


BebyiersAyfig itt. 
Vorige. Geheimerrath. 

Ghrath. Ach mein Franz! — Gib mir noch einmal 
deine Hand. Noch weiß ich nichts. Noch kenne ich die Gräuel 
nicht, die ſie vollbracht hat, noch kann ich ſie auf mein Herz 
legen. Noch einmal kann ich dich umarmen. (Er thut es herz 
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lich.) So! Nun erzähle, und (er entläßt ihn) bringe mich um 
alle Hoffnungen, die ich von meinem Franz hatte. 1 

Franz. Vater! 

Ghrath. Stolz und herrlich biſt du heran gewachſen — 
Wozu? Zum ſtolzen Rebellen — zum Mordbrenner! zum 
Mörder, wenn es dein Tirann — der wilde, tolle, trunkne 
Haufen will. Wie wird das enden — wie? Gute Vorſicht, 
was ahnet der arme Vater hinter dieſem Wie? 

Franz (Vater und Bruder mit Erſtaunen betrachtend). So 
kleinmüthig ſah ich Sie nie. 

Ghrath. Höre, mein Sohn! Zwei Gedanken ſind es, 
die ich jetzt nur denken kann, und keine andern; höre ſie — 
fühle fie. Biſt du unglücklich, fo muß ich dich beſammern — 
biſt du glücklich, ſo muß ich dich verfluchen! (Sanft.) Noch 
biſt du zu retten — noch! (Mit Thränen.) O Franz, Franz! 

Bernhard. Iſt dir dein Vater ſo ganz gleichgiltig ge— 
worden? — 

Ghrath. Nicht doch — laß mich das fürchten, Bern— 
hard; wiſſen laß mich es nicht! 

Franz. Meine Ueberzeugung kann nicht wanken — 
warum zerreißen Sie mein Herz? 

Ghrath. (nach einiger Pauſe). Du warſt die Nacht weg? 

Franz. — Ja! 

Ghrath. Die ganze Nacht? 

Franz. Ja! 

Ghrath. Jetzt auch? 

Franz. — Ja! 

Ghrath. — Wieder? 

Franz. Meſſen Sie die jetzigen Zeiten nicht mit den ver— 
gangenen. 
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Ghrath. Leider, das kann ich nicht. — Wo wareſt du? 

Franz. In der Vorſtadt — 

Bernhard. Bruder! du hätteſt auch den guten alten 
Rechfeld mit geſucht? 

Franz. Das habe ich. 

Ghrath. Konnteſt du es ohne Herzensangſt? 

Bernhard. Wenn man ihn nun gefunden hätte? — 

Franz. So hätte man ihn — 

Ghrath. (heftig). Franz, Franz — 

Franz. Vater — 

Ghrath. Ehe du weiter ſprichſt — ach Franz! nur einen 
Augenblick halt inne! Denk dir den alten Vater, verlaſſen 
von ſeinem Sohne — ſein eisgraues Haar von Mörderhän— 
den zerrauft — dieſes ehrwuͤrdige Haupt — in den Schutt 
ſeines Hauſes getreten! Franz, Franz! — Denke dir das letzte 
Todes zucken der Hand, die fo oft auf deinem Haupte lag; 
die Stimme, die ſo oft dir zurief — Gott ſegne dich, guter 
Junge! 

Franz (nach einem tiefen Seufzer). Ja! — ſchrecklich iſt 
es, aus einem ſolchen Getümmel in das väterliche Haus zu 
kommen. Es zerreißt die Seele, wenn die Stimme eines 
guten Vaters die Bilder der Kindheit uns zurückruft. Aber — 

Bernhard. Ich danke Gott, daß du ſo fühlſt. Bruder, 
verlaß den Weg nicht, er fuͤhrt dich zu Frieden und Gluͤck. 

Ghrath. Still, Bernhard! Aber — ? — Ich möchte 
wiſſen, was du nach einem ſo reinen, richtigen Gefuͤhl für 
ein Aber haben kannſt? 

Franz. Wir entwachſen der Kindheit — Alles um uns 
her reift einer Vollendung entgegen. Wir werden unwillkuͤr— 
lich fortgetrieben — unſer Weg wird ſteiler — was uns da 
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umgibt, ernfter — unfre Pflichten ſtrenger — die Opfer, 
welche unſre Pflicht begehrt, oft ſchrecklich! (Heftig.) Laßt 
mich das Verhängniß anklagen, wenn es blutige Opfer 
werden. 

Ghrath. »Wenn es blutige Opfer werden!” Hätte man 
den alten Rechfeld ermordet, wenn man ihn gefunden hätte? 
Franz. — Er iſt am eifrigſten gegen die Freiheit! 

Ghrath. Sein Amt — 

Franz. Er hindert uns am hartnaͤckigſten! 

Ghrath. Sein Eid — 

Franz. Er hat den meiſten Anhang im Volke und auf 
dem Lande. 

Ghrath. Seine Richter verantwortung, vor Gott und 
dem Fürſten. N 

Franz. Ich bitte Sie, zahlen Sie nicht länger dieſe 
verrufene Münze gegen das echte Geld, das unſer Herzblut 
wuͤrdigt. 

Ghrath. Sollen denn Richter- und Unterthanenpflich— 
ten ganz aufgehoben ſein? 

Franz. Und was iſt das, was man bisher ſo genannt 
hat? Feudalſiſtem — 

Ghrath. Es ſei gemildert bis zur Form! Ohne Form 
beſteht nun einmal nichts. 

Franz. Die ſchändliche Leibeigenſchaft! 

Ghrath. Ueberall wird ſie aufgehoben, und gibt es nicht 
Provinzen, wo der Landmann gegen ihre Aufhebung ſtrebt? 

Franz. Barbarei der viehiſchen Unwiſſenheit! 

Ghrath. Man verdränge dieſe Nacht ohne Mord, Plün— 
derung und Brand! 

Franz. Wer thut das? 
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Bernhard. Sieh nur um dich her — 

Ghrath. Die ehrlichen Schwärmer wollen das Gute, 
aber die unter der Larve der Schwärmerei nur auf Raub 
ausgehen — 

Franz. Und Sie mit dieſer regen Empfindung, Sie 
fühlten nicht für Menſchenrechte? Sie wollten nicht die Ma— 
jeſtät des Volks anerkennen? 

Ghrath. Das gute Volk, wie es ſich läſtern laſſen 
muß! Weiß es die Gräuel, die in feinem Namen geſchmie— 
det werden, wenn verlebte Menſchen bei ihren Bacchanalen 
einen Toaſt ausbringen, der dann für das Reſultat reiner 
wohlwollender Gefühle von einer Zeitung in die andere über— 
geht? Nenne mir einen zuſammengerotteten Pöbel nicht mit 
dem ehrwürdigen Namen — das Volk! 

Franz. Volk oder Publikum, Dorf oder Stadt, Graf— 
ſchaft oder Königreich — eines ganzen Volkes Stimme — 
iſt Gottes Stimme. 

Ghrath. Wo iſt hier ein ganzes Volk? 

Franz. In der Stimme der Beſſern. 

Bernhard. Wer führt fie? 

Franz. Die mit mir fühlen! mit mir Blut zu ihren 
Worten geben. 

Bernhard. Sit es das, was euern Beruf heiligt? Franz, 
ich gebe willig mein Blut für die Verfaſſung hin, in der 
wir bisher ruhig und glücklich gelebt haben. 

Franz. Geſchlafen haben! denn was iſt ſo ein elendes 
Leben, wo die beſten Kräfte von Formen und Gewohnheiten 
erſtickt werden, anders als Schlaf! | 

Ghrath. Zu welchen Gräueln werden wir erweckt? 
Recht, Ordnung, Eigenthum und Frieden tretet ihr unter 
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die Füße. Hat die Erfahrung das noch nicht geſprochen! — 
Aber ihr wollt gegen eure Ueberzeugung auf eurer Verkehrt— 
heit beharren. — Franz — ich will dir beweiſen, daß Muth 
und Ausdauer mit mehr Kraft das Werk der Ueberzeugung 
iſt, als des gährenden Blutes. 

Bernhard. Kannſt du das wollen? — Soll unſer Blut 
gegen deines ſtrömen, wenn es auf's Aeußerſte käme? Und 
es kommt dahin! Du weißt es — du! Ich klage dich hier 
vor unſerm Vater an: du weißt um einen fürchterlichen An— 
ſchlag — (Pauſe.) 

Franz (wendet ſich ab). 

Ghrath. Sohn — ich beſchwöre dich — 

Franz. Nicht weiter! — Denn was ich auch wiſſen 
könnte: — mich bindet ein doppelter, gräßlicher, körperli— 
cher Eid. 

Ghrath. So fahre hin! und ein guter Engel erbarme 
ſich deiner! 

Franz. Nähren Sie die Hoffnung, daß alles noch in 
Frieden enden kann. 

Ghrath. Mörder und Räuber ſuchen keinen Frieden! 

Franz. Wenn der Fürſt nachgibt — gewährt — 

Ghrath. Er hat nachgegeben, was ſein iſt — äußere 
Vorzüge — mehr darf er nicht vergeben. Wenn ihr ihm 
mehr noch abdringen wollt — was könnt ihr dabei gewinnen? 
— (Ganz ferne der Appell einer Trommel.) Was bedeutet dies? 

Franz. Die Zünfte verſammeln ſich. 

Ghrath. Wozu? 

Franz. Den alten Rechfeld abzuſetzen, und die Stadt: 
archive ihm abzunehmen. 

Ghrath. Und du gehſt hin? 
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Bernhard. Franz — mir iſt zu Muthe, als ob dieſe 
Trommel dich in den Tod riefe. 

Franz. In Gottes Namen — ich muß vorwärts! In 
mir glüht die Ueberzeugung, daß ich Gutes will, und Gu— 
tes thue. 

Ghrath. Du kommſt vielleicht nimmer zurück, und ich 
muß mich dann der Thränen ſchämen, die ich auf deiner Leiche 
weine. 

Bernhard. Bruder! 

Franz. Wo ich weich werde, leidet das Vaterland eine 
Wunde. Nachricht will ich ſchicken, fo oft ich kann — Va— 
ter — Bruder! ſtärkt euch für die gute Sache der Menſch— 
heit — oder vergeßt mich! (Gr eilt fort.) 

Ghrath. In Gefahr und Tod geht er — und mein Se— 
gen kann nicht mit ihm ſein! O guter Gott! Der Menſch, 
der zuerſt in feiner Seele Aufruhr gebrütet hat, kann wahr— 
lich nicht Vater geweſen ſein! (Er geht mit Bernhard, wo er den 
alten Rechfeld hinbrachte.) 


Dritter Aufzug. 


(Dasſelbe Zimmer.) 


Erſter Auftritt. 

Kammerherr von Berring. Geheimeräthin. 
Kammerherr. Ihren Mann, liebe Madame! 
Ghräthin. Nicht mich? Kann — 

Kammerherr. Es iſt ein Geſchäͤft für Männer. 
Ghräthin. (geht, und kehrt zurück). Iſt es traurig? 
Kammerherr. Ernſt, wie die Zeiten, worin wir leben. 
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Ghräthin. So betrifft es auch mich! 
Kammerherr. Wie alles, woran Ihr Mann Theil 
nimmt. — Erſparen Sie mir Zeitverluſt. 
Ghräthin. Ich hole ihn her. (Sie geht ab.) 
Kammerherr. Wenn nur nicht — O noch iſt es Zeit 
— hoffe ich! Auf allen Fall — ja, Sicherheit muß man 


ihm ſchaffen. 


Zweiter Auftritt. 
Geheimerrath. Kammerherr. 

Ghrath. Herr von Berring, wovon iſt die Rede? 

Kammerherr. Von einer guten Abſicht des Fürſten. 

Ghrath. Ich bin bereit. 

Kammerherr. Das ſind Sie, edler Mann — Sehen 
Sie in der liebevollen Vorſicht des Fürſten fuͤr Sie eine Gat— 
tung Belohnung — Er wuͤnſcht es. 

Ghrath. Vorſicht für mich? Was ſteht mir bevor? 

Kammerherr. Ihr Sohn Franz — 

Ghrath. Iſt er todt? — 

Kammerherr. Nicht doch — 

Ghrath. Reden Sie, reden Sie — 

Kammerherr. Er iſt nunmehr erklärter Anführer des 
Haufens, der eben eines gänzlichen Regierungsumſturzes ſich 
erdreiſtet — 

Ghrath. Ich weiß es — 

Kammerherr. Lieber Mann, ſo reißen Sie ihn zuruͤck! 

Ghrath. Ich kann nicht. 

Kammerherr. Väterliche — 

Ghrath. Umſonſt! 

Kammerherr. Der Fuͤrſt hat mir eben einen Vertrau— 
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ten herein geſchickt, er will das Aeußerſte gegen feine Perſon 
ſelbſt abwarten, ehe er die angebotene Hilfe unſerer Nach— 
barn annimmt. Alle Gewalt hat er verboten. Was auch in 
dieſem Augenblicke vorgehe, fo wiſſen Sie doch, unſer Fuͤrſt 
iſt von vielen geliebt; und in einem bedenklichen Augenblicke, 
wer kann für blutige Rache an den Aufwieglern ſtehen? Er 
fürchtet das. Er bittet Sie, Ihren Sohn zu warnen, daß 
er doch nicht ſich Ungluͤck zuziehe, oder, falls er öffentlich 
gefangen würde — dem Fuͤrſten eine Gerechtigkeit abdringe, 
die Ihnen und ihm dann Thränen koſten würde. 

Ghrath. Das gleicht dem Vater des Vaterlandes! 

Kammerherr. Wollen Sie alſo — 

Ghrath. Ich will thun, was ich kann; verſuchen, ob — 

Kammerherr. Die Zünfte haben das Landvolk an ſich 
gezogen; die Bauern ſind in Haufen herein gedrungen. 

Ghrath. Mein Gott! 

Kammerherr. Man trägt nun allgemein die weißen und 
gelben Kokarden, als Freiheitsſignal. Die wuͤthenden Men— 
ſchen haben einige Häuſer gezeichnet, mit einem weiß und ro— 
then Kreuze; man weiß nicht, was das auf ſich hat. 

Ghrath. Wird das Schloß nicht geſperrt? 

Kammerherr. Der Fürſt hat es ausdrücklich verboten. 
Adieu, Freund! — Sorgen Sie fuͤr Ihren Sohn! (Geht ab.) 

Ghrath. Ich will — (er ſchellt.) 


Dritter Auftritt. 
Geheimerrath. Geheimeräthin. 
Ghrath. Wo iſt Bernhard? 
Ghräthin. Ich weiß nicht — ob — 
Ghrath. Rufe ihn, ſuche ihn. 
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Ghräthin. Lieber Bangenau — 

Ghrath. Er ſoll mir Franz ſchaffen. 

Ghräthin. Was ſteht ihm bevor? 

Ghrath. Alles! 

Ghräthin. Was willſt du thun? 

Ghrath. Was ich vermag, eile! 

Ghräthin. (geht ab). 

Ghrath. (venft eine Weile nach). Wie handle ich denn? 
Ich gehe ſo immer fort — und denke nicht daran, mein Haus 
zu beſtellen; denn wer iſt mir Bürge, wohin es heute noch 
mit mir kommen kann? 

Ghräthin. (kommt wieder). Bernhard iſt nicht da. 

Ghrath. So will ich ſelbſt — 

Ghräthin. Selbſt? ſelbſt in den Haufen wuͤthender 
Menſchen? Halten ſie dich nicht für den Mitgenoſſen des al— 
ten Rechfeld's, und biſt du nicht Mann und Vater? 

Eine Stimme (von außen). Nur daher — nur mir nach 
— nur herauf! ſage ich euch! 

Ghräthin. Wie — was iſt das? 

Ghrath. Das ſind mehrere. Nur ruhig! — 

Ghräthin. Umarme mich, und laß uns an den Tod 
denken! 

Ghrath. (Hält fie im Arme). O das iſt längſt geſchehen; 
und ſo gehabe dich ruhig! Bitte nicht — winſle nicht — ſei 
feſt! Faſſung gibt Waffen, welche oft die Nichtswürdigkeit 
zuruck ſchrecken. (Er geht an die Thüre.) Wer iſt da? 

Eine Stimme. Ei — ich — und die Leute aus meinem 
Orte; wir wollen zu Ihm. 

Ghrath. Kommt her — alle her — nur hieher! 

Eine Stimme. Allons — mir nach! 

XVII. + 
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Ghrath. Gur Geheimenräthin). Es ift Jürge, unſer Pach— 
ter — und mit ihm ein Haufen Leute aus ſeinem Orte; ſei 
nicht bange! 


Vierter Auftritt. 
Geheimerrath. Geheimeräthin. Jürge, Lieſe, Peter, 
viele Bauern und Bäuerinnen, mit ländlichen Werkzeugen be 

waffnet, alle behalten die Hüte auf. 

Jürge. Nun, was gilt's — wir ſind bei der Hand, 
wenn Noth an den Mann geht. 

Ghrath. Das iſt gut; denn ihr ſeid ehrliche Leute. 

Peter. Ja! wir wollen aber auch was mehr werden. 

Ghrath. Daß ihr dadurch nur nicht weniger werdet. 

Lieſe. Haſt du es gehört? 

Peter. Wie er von was weniger ſprach! 

Jürge. Sei Er nicht impertinent! 

Peter. Wir reden nun anders. 

Jürge. Thun, was uns gefällt. 

Lieſe. Und wir haben nun das Regiment mit. 

Alle Bäuerinnen. Ja, ja, allerdings! 

Peter. Und da rede Er nicht von — weniger — Er! 

Lieſe. Oder, wir wollen's Ihm weiſen. 

Peter. Daß kein Stein auf dem andern bleibt. 

Ghrath. Lieben Leute — 

Peter. Und wer uns was ſagt, den henken wir über die 
Hausthuͤr. 

Alle. Ueber die Hausthür. 

Bäuerinnen. Weg mit — weg! 

Jürge. Nun ihr Kinder — nur gemach! Sei Er nicht 
in Noth — Zwar find wir herein beſtellt, mit Wehr und 
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Waffen, aber es fol Ihm doch nichts geſchehen weiter — das 
heißt, außer daß alles getheilt wird. 

Peter. Ja, getheilt muß werden! 

Jürge. Haus und Hof — Kiſten und Kaſten — Aecker 
und Vieh — Geld und Hausrath. 

Lieſe. Und die Kleider — 

Peter. Der Wein — 

Lieſe. Die Spitzen — 

Jürge. Das Weißzeug — 

Lieſe. Der Schmuck — 

Alle. Alles in gleiche Theile. 

Ghrath. Von Herzen gern. 

Jürge. Nun, da ſeht ihr's! 

Ghrath. Wenn nämlich jedermann theilet — 

Peter. Sie müſſen! 

Lieſe. Oder wir zuͤnden Ihm das Haus uͤberm Kopfe an. 

Peter. Ja, das Haus überm Kopfe weg. 

Einige. Feuer! 

Alle. Feuer — Feuer! 

Ghräthin. Gerechter Gott! 

Ghrath. Lieben Leute! ich bitte euch — erſchreckt ohne 
Noth meine guten Nachbarn nicht durch euer wildes Geſchrei. 
Hört mich an! Wollt ihr mich ruhig anhören? 

Jürge. Ja! ja denn — 

Peter. Meint ihr? 

Einige. Ja! 

Peter (zu den Frauen). Und ihr? 

Lieſe. Laßt ihn ſchwatzen. 

Ghrath. Ich danke euch derweile. Indeß geh, liebe 
Frau, und ſchaffe mir meinen Sohn. Du ſiehſt, ich bin hier 
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bei Leuten, die mich anhören wollen, alfo ſei ohne Furcht! 
Mutter — ſchaffe mir meinen Sohn. 

Lieſe. Ja — geh Sie mit Gott. 

Ghräthin. (geht ab). 


Fünfter Auftritt. 
Vorige ohne Geheimeräthin. 

Ghrath. Ihr Leute — hat man euch denn eine Thei— 
lung aller Güter und Sachen im ganzen Lande verſprochen? 

Jürge. Peter — wie war's? 

Peter. Es kam ſo darauf heraus — 

Lieſe. Und wir wollen's! 

Ghrath. So müßt ihr eine Deputation von allen Städten 
und Orten wählen, welche überall dieſe Theilung einrichtet. 
Wenn die nun bevollmaͤchtigt ſein wird; ſo bin ich bereit und 
willig wie andere, und mit allen zu theilen. Bis dahin, bitte 
ich, laßt alles ſtehen und liegen, ſonſt verwüſtet ihr es nur 
denen, mit denen ich theilen ſoll. 

Jürge. Da hat er Recht! 

Peter. Es läßt ſich davon reden. 

Alle. Ja, ja! 

Ghrath. Und dann — außer der Theilung — was wollt 
ſonſt noch hier in der Stadt? 

Jürge. Das Regiment fuͤhren. 

Peter. Recht und Gerechtigkeit — 

Lieſe. Handel und Wandel richten und ſchlichten. 
Ghrath. Ihr Bauern allein? 

Jürge. Allein! Ja Herr! 

Ghrath. Aber der Mittelſtand? 

Peter. Nichts da! 
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Ghrath. Der Adel? 

Jürge. Nichts! 

Ghrath. Die Städte? 

Alle. Weg damit! 

Lieſe. Wir können auch Städte vorſtellen. 

Alle. Ja wohl! 

Ghrath. Dieſen allen wollt ihr keine Stimme bei der 
Regierung laſſen? 

Jürge. Nein! 

Peter. Unſer ſind die mehreſten. 

Jürge. Die mehreſten Stimmen gelten. 

Lieſe. Wir ſchreien über die andern alle hinaus. 

Ghrath. Die Städte und der Mittelſtand haben aber 
die jetzige Veränderung angefangen — die Freiheit eingeführt, 
die euch ſo heilig iſt. 

Peter. Daran haben ſie ihre Schuldigkeit gethan; und 
nun thun wir unſere Schuldigkeit, und ſagen, wer die meh— 
reſten hat, der gilt. 

Ghrath. Es läßt ſich einigermaßen hören. 

Jürge. Seht — er iſt raiſonnabel. 

Ghrath. Aber jene würden denn doch auch ihre Stimme 
ſelbſt fuͤhren wollen. 

Peter. Nichts da — Wer das Land bauet, erhält die 
Welt. Von uns iſt die Rede. 

Ghrath. Und war denn bei unſerm guten Fürſten nicht 
von euch die Rede? 

Peter. So — wohl, ab und an. 

Jürge. Mit Einem Worte, wenn der jetzige Herr immer 
lebte — möcht's hingehen! Aber es waren ſchlimmere da, und 
können ſchlimmere wieder daran kommen. 


50 

Ghrath. Freilich wohl! 

Peter. Und das wollen wir eben nicht länger mehr ab— 
warten. 

Alle. Nein — nein! 

Jürge. Wir müſſen unſre Abgaben fortbezahlen, es 
komme ein guter Landesherr an die Reihe, oder ein ſchlechter; 
es koſtet immer Ein Geld. 

Ghrath. Das iſt wahr — Aber laßt euch ſagen: Ihr 
grabt euren Acker um, ihr behackt, ihr ſäet, pflanzet, begießt, 
jätet, ihr thut alle dieſe mühſame Arbeit unverdroſſen, denn 
ihr hofft immer auf eine geſegnete, reiche Ernte — und der 
Gedanke macht euch alles leicht. 

Peter. Freilich! 

Jürge. Ja wahrlich! 

Ghrath. Nun tritt aber ein Mißjahr ein; ihr erntet 
wenig — oft gar nichts, und alles iſt umſonſt gethan; Zeit, 
Mühe, Geld und Hoffnung iſt dahin. Das aber ſchreckt euch 
doch nicht ab. Ihr grabt, ſäet, pflanzt, behackt, und thut 
die nämliche Arbeit wieder unverdroſſen. Oft iſt auch dieſe naͤchſte 
Ernte wieder ſchlecht. Was thut ihr? Gebt ihr den Bau eurer 
Aecker auf? Laßt ihr alles wild unter einander wachſen? 

Peter. Ei nicht doch — 

Jürge. Mißjahre ſind Schickung — 

Ghrath. Meine Freunde! Ihr guten, aufgebrachten — 
und doch ſehr ehrlichen Maͤnner! Alles menſchliche Vorhaben 
— hat ſeine Mißjahre. Alle menſchliche Einrichtung hat ſie. 
Wie ihr Sonnenſchein und Regen, gute und böſe Jahre von 
der Vorſicht annehmt, und doch den Muth nicht verliert; ſo 
nehmt denn an, auch unter den Fürſten und Regierungen 
gäbe es Mißjahre. 
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Jürge. Ja, ja! 

Ghrath. Auf der andern Seite nun denkt euch den Fuͤr— 
ſten — der Nächte durchwacht für euch — der ſorgt — denkt! 
— fuͤr jedes einzelne Menſchenelend Vaterherz hat, und doch 
nicht allen helfen kann; der ſeine beſten Einrichtungen, davon 
erſt eure Kinder den reifen Segen genießen können, mit Tadel, 
Hohn und Undank muß vergelten ſehen! Wie? Erlebt ein 
ſolcher Fürſt an feinem Volke keine Mißjahre? 

Peter. Was er da ſagt — 

Ghrath. Wenn die Menſchen, für die er ſorgt, für die 
er wacht, um die er weint — mit Wehr und Waffen zuſam— 
men treten — und unter Brand und Mord — vor feinen Au— 
gen den Schwur des Undanks und Verraths laut feiern — 
iſt das dem Fürften kein Mißjahr? 

Jürge. Ei, ſo ſind wir nicht — 

Ghrath. Iſt das nicht der Menſchheit Schande? Wenn 
nun, um ſolcher Thränenernte willen, der Fürſt den Acker 
nicht verläßt, den ſteinigen Boden nicht verflucht — wenn er 
wehmüthig zur Seite ſteht, und, indem er ſelbſt ſo bitter lei— 
det, nur nachdenkt, wie der Acker vom Hagelſchlage ſich wie— 
der erholen möge — Leute, Menſchen mit ehrlichen Herzen! 
— was ſeid ihr dann ſchuldig? 

Jürge. Er hat Recht. Aber wir haben doch auch nicht 
Unrecht. Denn — ſeht — wer den Acker bauet, und wohl 
pflegt, warum thut er es, als daß er ihm eintrage? 

Peter. Ja wohl! 

Lieſe. Daß er ihm eintrage — freilich! 

Alle. Der Vortheil — das Intereſſe — ja wohl! 

Ghrath. Daß er ihm eintrage? nur darum? Ihr ſeid 
gute Landwirthe; ihr wißt wohl, wer Güter bauet, genießt 
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wenig von hundert. Von euern Abgaben werden die Leibwa— 
chen in Gold, die Silbergeſchirre, die auf den Tafeln pran— 
gen, unterhalten. Was hat aber der arme Mann, dem ihr 
das abgebt, vor euch voraus, wenn aus ſeinem heißen, ver— 
wachten Auge eine Thräne des tiefen Grams in den Becher 
fällt, während ihr eure Milch ruhig und fröhlich eßt? Jeder 
von euch iſt Herr ſeiner Zeit und ſeiner Hütte — er nicht! 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Hahn. 

Hahn (bat einen Hut mit weiß⸗ und gelben Kokarden gehäuft voll 
im Arme). Brüder, was macht ihr hier? Zu den Fahnen der 
Freiheit! Seht — hier ſind die Zeichen, die euch einweihen, 
für Freiheit — Leben und Gut daran zu ſetzen. 

Peter. Ja wohl! Was ſtehen wir da müßig? Ihr habt 
uns her geführt. Jürge, nun geht die Zeit ſo herum. 

Jürge. Ei, er hätte uns doch ſagen können, wie wir's 
ſo recht angefangen hätten, ohne eben groß Unheil. 

Hahn. Lieben Brüder! Eure Feſſeln bricht nur die Ge— 
walt; leider kann euer Heil nur durch Unheil gewonnen 
werden. 

Peter. Her denn mit den Dingen! 

Hahn (theilt die Kokarden aus). Wer dies Zeichen nimmt, 
(er hält eine in die Höhe) will für Freiheit leben und ſterben. 

Peter. Leben und ſterben! 

Lieſe. Uns auch! 

Bäuerinnen. Wir wollen auch ſo viel ſein! 

(Alle haben ſie genommen.) 
Ghrath. Menſch! Wie viel Uebel thuſt du jetzt — 
Hahn. Uebel? Eine That, die meinen Namen unſterb— 
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lich macht; eine That, die bei meinem legten Athemzuge den 
ewigen Lorbeer um mich duften läßt — daß ich glorreich hinüber 
ſchlummre, wo Brutus mir die römiſchen Rechte entgegen rei— 
chen wird! Schweſtern — Brüder — zu jedem Herzen dringt 
der göttliche Funke. Die Freiheitszeichen, die ihr da tragt — 
hat die keuſche Hand der tugendhaften Tochter dieſes Mannes 
euch zubereitet. 

Ghrath. (traurig). Albertine? 

Hahn. Meine Schülerin, eine würdige Buͤrgerin. Brü— 
der! — Schwebt, ſtürmt mit dem Engelfittich der Bered— 
ſamkeit über ihm, daß er denke, fühle, handle, frei ſei — 
wie wir es ſind! 

Ghrath. Laßt mich — und undi bin frei. 


Siebenter er Auftritt. 
Vorige. Geheimeräthin. 

Ghräthin. Er kommt. 

Ghrath. Franz? 

Ghräthin. Ja. 

Ghrath. Du gingſt ſelbſt? 

Ghräthin. Kann ich Gefahr achten, wo es einem Sohn 
gilt? 

Hahn. Brüder! Er kommt — 

Jürge. Wer? 

Alle. Wer denn? 

Hahn. Franz Bangenau — der Verfechter des edeln 
Gottesgeſchenks — der Held unſerer Freiheit. Schallt ihm 
ein jubelndes Vivat entgegen im Poſaunenſchall der alles 
belebenden Freiheit! 

Ghräthin. (auf ihren Mann gelehnt). Mit Mühe gewann 
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ich nur fo viel, daß er kommt. Ihr Leute, geht in euch! 
Schrecklich iſt es, was der Stadt bevorſteht. Wuth und Toll— 
kühnheit auf allen Geſichtern; alle Menſchen in Waffen; die 
Thüren verrammelt. In den Fenſtern ladet man Gewehre — 
ſchreit über die Gaſſe hinüber — trinkt ſich zu. Andere ren— 
nen zu Pferde über die Gaſſen — Die Kinder reißen das 
Pflaſter auf. Da ich herein ging, malte ein Vermummter 
ein weißes und rothes Kreuz an unſere Hausthür. 

Ghrath. Was hat das auf ſich? 


Achter Auftritt. 
Vorige. Franz mit Säbel und Patrontaſche. Eben ſo der Bier⸗ 
brauer Freund. Beide Piſtolen in den Gürteln, letzterer ein Gewehr. 

Franz (haſtig). Da bin ich, Vater! 

Freund. Und ich als Salva Guardia für ihn! (Pauſe.) 

Ghrath. Fürchteſt du deinen Vater? 

Hahn. Jüngling! Meine Bruſt iſt ein eherner Schild 
vor deinem Herzen. Dieſe hier bewachen deinen Athem! 

Alle (richten ihr Werkzeug auf, außer Jürgen). 

Hahn. Sieh! — Die Tirannei iſt zu Boden getreten, 
fei fie auch vom Staat in den verlebten Vater übergegangen! 

Franz (heftig). Vater! dies alles iſt nicht mein Wille! 

Ghrath. Das glaube ich dir. Es möchte mehr noch 
geſchehen, was nicht dein Wille war. 

Freund. Ihr ſollt ihn nicht verletzen, aber auch nicht 
drehen und wenden; dafür bin ich Mann. Nun kurz und 
gut, denn alleweile gibt's einen Generalſturm. 

Ghräthin. Gerechter Gott! 

Ghrath. (zu allen). Ich will allein mit meinem Sohne 
reden. (Er geht.) Komm, Franz! 
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Freund (ihm entgegen). Nein! 

Hahn. So ſage auch ich! 

Ghrath. Wie? Darf der Vater nicht mit ſeinem Sohne 
reden? Seid ihr denn nicht auch Väter, und billigt ihr das? 
Nein! ich ſehe es — ihr fühlt, daß hierin der Natur Ge— 
walt geſchieht. 

Hahn. Du biſt Vater — es iſt wahr; aber wir alle find _ 
Bruͤder; jeder von uns iſt ſein Vater, er iſt eines jeden Sohn 
und Bruder. Dein einzelnes Recht weiche dem allgemeinen 
Rechte, das wir, und die Tauſende, die ſeiner harren, auf 
dieſen Helden der neu gebornen Freiheit haben. 

Franz. Ja, Vater — redet öffentlich: denn, was Ihr 
nicht öffentlich mit mir reden könntet — das dürfte ich auch 
nicht hören. Ich gehöre allen, der guten Sache, mein Leben 
und mein Tod gehören allen — mein iſt nichts — als euer 
aller Bruderliebe. 

Hahn. Vivat! 

Alle. Vivat, vivat! 

Ghrath. So erlaubt mir denn in eurer Gegenwart zu 
meinem Sohne zu reden — 

Hahn. Rede! 

Ghräthin. Ach Franz — Franz — 

Freund. Und fein kurz! 

Ghrath. Ganz kurz. Der Fürſt hat den Kammerherrn 
von Berring zu mir geſchickt. Er verabſcheuet alle Gewalt; 
er wird gegen euch keine gebrauchen noch gebrauchen laſſen. 

Hahn. Die Tirannen zittern vor dem Wetterſtrahle der 
Freiheit, der aus jedes Biedermannes Auge leuchtet — Ihr 
habt gewonnen, Brüder! 

Ghrath. Aber er läßt dich warnen, daß du nicht zu 
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Schaden kommſt — es ſollte ihm leid fein — Das ift alles. 
— Wären wir allein geweſen, ſo hätte ich dieſe Vaterſorge 
des großen Mannes mit einiger Herzlichkeit dir zu Gemuͤthe 
geführt — deine Mutter hätte innig dazu geweint — 

Ghräthin. Und um deine Rückkehr dich, als um ein 
Almoſen gebeten. Wäre es ein Unrecht, was ich bitte — Kann 
ein Sohn die Thränen, die ſeine Mutter in Todesangſt zu 
ſeinen Füßen hinweint, unerhört laſſen? 

Ghrath. Still davon! Was ſind Thränen gegen das 
hohe Freiheitsideal? Mutterthränen find am Ende doch auch 
nur Weiberthränen. Dies iſt nicht mehr dein guter Sohn, 
der nicht ſchlafen konnte, wenn nicht vorher der mütterliche 
Arm ſegnend um ſeinen Nacken gelegen hatte. Das iſt ein 
Mann geworden, der über Krankenlager der Greiſe und ihre 
morſchen Glieder ſchreiten kann. Dieſe Augen ſind an Blut, 
Flammen, Todesächzen und Winſeln gewöhnt. 

Franz. Vater, Vater! 

Ghrath. Weg alſo mit der Sprache der Empfindung! 
Es iſt das Zeitalter der Vernunft. Ihre Triumphe reifen 
täglich unter unſern Augen. Was ich von der kalten Vernunft 
nicht erhalte — darauf leiſte ich Verzicht. Alſo frage ich dich 
— nicht kalt, aber mit ruhigen Worten: — Willſt du der 
großmüthigen Warnung des Fürften folgen und rückkehren? 

Franz (nach einer Pauſe). Vater — ich empfinde, aber ich 
wanke nicht! 

Ghrath. Sohn, ich leide — aber ich bin feſt. — Vor 
dieſen allen erklaͤre ich: — Mein Sohn Franz geht entſchloſſen 
zu einer verruchten Handlung — Hiemit ſchließe ich ihn aus 
von meinem väterlichen Segen — Geh! 

(Pauſe.) 
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Jürge (trocknet die Augen). 

Franz (faltet die Hände). 

Hahn (im höchſten Feuer). Dieſer Ausruf der Ohnmacht 
verſchalle unter unſerm Bruderſegen — Vivat! 

Alle. Vivat — Vivat! 

Ghräthin. Bittet Gott, daß ich nicht Rache ſchreie 
uͤber mein Kind und euch. — Ihr alle, die ihr der heiligen 
Elternrechte ſpottet — unſre Verzweiflung wird den Stab 
unter eurer Hand wegreißen, der euch im Alter aufrecht hal— 
ten ſoll. Franz, kehre um, eh' deine Stunde ſchlägt! 

Freund. Sie hat geſchlagen — 

Hahn. Fort! 

Alle (wild). Fort! 

Freund. Die acht Stunden ſind herum, nun muß der 
alte Rechfeld hervor — 

Alle. Ja, ja, ja! 

Freund (Franz aus der Betäubung, womit er ſeine Eltern an⸗ 
ſtartt, aufſchüttelnd). Das neue Regiment muß eingeſetzt werden. 

Franz (rafft ſich auf). Gott mit euch! 

Hahn. Ehe die Sonne ſich in den Fluten ſpiegelt, muß 
auf unſern höchſten Zinnen der Freiheitshut prangen! 

Freund. Fort — in's Schloß! 

Alle. In's Schloß! (Sie gehen.) 

Ghrath. Haltet — hört mich — haltet ein! 

Alle. Fort — fort! 

Ghrath. Hört mich, um Gottes willen! 

Jürge (Hält fie auf). Hört ihn denn doch auch! Wartet 
doch, wartet! (Sie halten.) 

Ghrath. Was wollt ihr im Schloß? 

Freund. Den Landverräther heraus reißen — den alten 
Rechfeld — 
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Alle. Ja, ja! Nur zu! 

Freund. Und wenn ſie ihn nicht geben wollen — 

Lieſe. Das Schloß anſtecken. 

Peter. An vier Ecken! Umbringen, was uns vor die 
Fauſt kommt! 

Ghrath. Das Schloß anſtecken? 

ken Hört mich, Brüder! 

Alle. Nein, nein! (Wollen fort.) 

Ghrath. Rechfeld iſt nicht im Schloß! 

Peter. Was? Nicht im Schloß? 

Hahn. Wo denn? — 

Alle (wollen in ihn dringen). Wo, wo? 

Ghrath. Ich gebe euch mein Wort, er iſt nicht im 
Schloß, und beſchwöre euch, legt nicht eure freche Hand an 
die Wohnung unſers Herrn. 

Hahn. Du willſt nur das Schloß retten — dieſen Prunk— 
haufen, der die Menſchheit ſchändet. 

Alle. Fort, fort! 

Ghrath. So wahr Gott lebt, er iſt nicht dort. 

Alle. Wo denn? 

Hahn. Du hältft dieſen Zorn nicht auf — Wo iſt Rech— 
feld? 

Ghrath. Ich weiß es. 

es Sie? 

Hahn. So rede! 

Ghrath. — Nein. 

Alle. Er ſoll reden — Rede! 

Ghrath. Nein, ſage ich. Nein! Ich achte euer aller nicht, 
und fürchte eure Wuth nicht. Mich ſtaͤrkt die Pflicht — mich 
ſchuͤtzt ein guter Engel — ich fage nein! 
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Freund. Ergreift ihn! 

3 Nimmermehr! 

Ghräthin. Mein Mann — 

Freund. Er verräth das Land — Schleppt ihn fort, er 
muß bekennen. 

Franz. Zurück! — Rührt ihn nicht an — Ich bin ſein 
Sohn, er iſt mein Vater — Rührt ihn nicht an, ſage ich euch! 

Hahn. Mann! — bedenke, was du wagſt! Entdecke den 
Todfeind der Freiheit. 

Freund. Ihr alle, bewacht ihn hier — Ich gehe, zeige 
es den Zünften an. (Geht ab.) 

Franz. Höre mich — 

Alle. Nein, nein, nein! 

Franz. Hört mich, Brüder — Ihr ſeid es ſchuldig. Geht 
hin, ſagt es, daß Rechfeld nicht im Schloſſe iſt, aber — 

Peter. Der Alte da muß bewacht werden. In Ketten 
und Banden mit ihm — 

Franz. Geht — Laßt mich hier, ich will ihn bewachen! 

Hahn. Du denkſt groß genug dazu, Franz. — Ja, 
Bruͤder, ihr müßt ihm trauen. 

Ghrath. Ich bin kein ehrlicher Mann — wenn ich auch 
nur trachte, ihm zu entrinnen; ich ſchwöre es! 

Franz. Und nun befehle ich euch — geht! 

Peter. Befehlen? 

Die Bauern. Was iſt das? 

Franz. Ja, ich befehle euch das — ihr ſolltet edel 
genug ſein, dem zu gehorchen, der euch ſeine Pflichten und 
fein zerriſſenes Herz jetzt opfert! Geht! 

Hahn (zu den andern). Laßt ſie! — Gum Geheimenrath.) 
Du weißt, wo Rechfeld iſt — du hafteſt uns für ihn — Qu 


50 
Franz.) Du für dieſen — Genug, Brüder, die Tirannei ge— 
winnt nur eine Henkersfriſt — Kommt! (Sie gehen.) 

Franz (ſieht mit gefalteten Händen auf ſeine Eltern — Gram 
und Verzweiflung haben ſich ſeiner bemächtigt). 

Ghrath. (bringt ſeiner Frau, die ſchwach wird, einen Seſſel). 

Franz (wirft alle Waffen dicht hinter ſich nieder, und ftürzt ſei⸗ 
nem Vater zu Füßen). 

Ghrath. (bebt ihn auf). Sammle dich, junger Menſch! 
— Deine Lage iſt gräßlich! 

(Der Vorhang fällt.) 


Vierter Aufzug. 


(Dasſelbe Zimmer.) 


er ter Nuftefer 
Priemann, Kammerdiener des Fuͤrſten. Magiſter Hahn. 
Hahn. Was ſoll ich hier? 


Priemann. Anderwärts kann ich nicht mit Ihnen reden. 

Hahn. Zur Sache! 

Priemann. Herr, ich kenne Sie von alten Zeiten her. 
Sie wollen haben und gelten. 

Hahn. Darauf iſt noch keine Antwort fällig. Weiter. 

Priemann. Sie ſind der, welcher alle Gemüther er— 
hitzt und die Menſchen zum Aeußerſten treibt. 

Hahn. Weiter! 

Priemann. Von Ihnen her kommt der bittere Ver— 
druß, der dem ehrlichen Fürſten am Leben nagt — 

Hahn. Vorwärts — 
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Priemann. Stimmen Sie die Leute zum Frieden, zur 
Eintracht — 

Hahn. Geht nicht an. 

Priemann. Haben und Gelten iſt Ihr Zweck, Sie ſol— 
len reichlich haben — und Sie wiſſen, daß der gilt, welcher 
viel hat. Alſo — 

Hahn. Nicht weiter! 

Priemann. Warum nicht? Weiß ich doch, daß Sie 
ohne Bedenken in Ihrem Journale fuͤr das geſchrieben ha— 
ben, wogegen Sie vorher mit Ingrimm zu Felde gezogen 
waren, wenn man Ihnen anſtändige Motiven vorgezählt 
hatte! 

Hahn. Imvertinent! 

Priemann. Die Impertinenz macht jetzt Gluck, Be— 
ſcheidenheit wird für Stupidität genommen. 

Hahn. Sind mir Anträge zu machen, ſo muͤſſen ſie von 
anderer Hand kommen. 

Priemann. Wenn ich mir nun Vollmacht verſchaffe? 

Hahn. Der, deſſen Vollmacht ich gelten laſſen kann, 
muß ſelbſt zu mir reden. 

Priemann. Daraus wird nichts. (Er geht.) 

Hahn. Was wird mir angeboten werden? 

Priemann. Geld! 

Hahn. Geld ohne Einfluß — kann den Vergleich nicht 
machen. 

Priemann. Was können Sie garantiren gegen beides? 

Hahn. Sicherheit der Perſon. 

Priemann. Verſteht ſich. Weiter — 

Hahn. Einige Truͤmmer äußerer Macht — und Ein— 
kuͤnfte. 

XVII. 5 
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Priemann. Das iſt unverſchämt, und ich habe gar 
nichts geſagt. 

Hahn. Ich habe nichts geantwortet. 

Priemann. Doch ſchon zu viel für einen modernen 
Brutus. 

Hahn. Ich erlaube alles auszuplaudern, denn der Par— 
tei, welche ſich wieder einflicken will, glaubt man ohne das 
kein Wort. Ein jedes Wort gegen mich geſprochen, gruͤndet 
meine Macht noch mehr. 

Priemann. Gott befohlen. (Er geht ab.) 

Hahn. Fuͤr den Geiſt der Zeit notirt. (Er geht ab.) 


Bweiter Auftritt. 
Geheimeräthin. Albertine folgt. 

Albertine. Mutter — zärtliche, geliebte Mutter — 
könnte ich doch mein Leben fuͤr Sie opfern — 

Ghräthin. Du willſt mich um alle Hoffnungen bringen! 

Albertine. Und wenn ich mich hinreißen ließe, Unrecht 
zu heißen, was ich für Recht halte, was würden Sie ge— 
winnen? 

Ghräthin. Eine Tochter! 

Albertine. Was würde die ſchmerzliche Lage unſers 
Hauſes gebeſſert? 

Ghräthin. Der junge Rechfeld würde rückkehren — 

Albertine. Nimmermehr — 

Ghräthin. Er liebt dich — 

Albertine. Noch mehr das Vaterland — 

Ghräthin. Dein Beiſpiel würde ihn erſchüttern, er 
würde — 

Albertine. Mich verachten. Wenn mein Vater im 
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Eigenſinne beharrt, warum ſoll ich nicht in Tugend be- 
harren? 

Ghräthin. Tugend? 

Albertine. So lange lebt unſer Geſchlecht in Poſſe 
und Dienſtbarkeit; nun erft haben wir Rechte der Bürgerin- 
nen. Unſer Muth muß die Mannskraft beleben. O es iſt 
ein großer Gedanke, mitzuwirken, wenn eine Welt umge— 
ſchaffen wird! 

Ghräthin. Sollen wir deinen guten Vater opfern? 

Albertine (mit wahrem Schmerz). Kann ich ihn retten — 
und kann er ſeine Kinder ſeinem Eigenſinne opfern? 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Geheimerrath. 

Ghrath. Bernhard iſt noch nicht zu Hauſe? 

Ghräthin. Nein. 

Ghrath. Der gute Menſch bekümmert mich ſehr. 

Ghräthin (weinend). Ach — alles was uns am Herzen 
liegt — ſchwebt ja in dieſer Gefahr! Wo iſt denn Franz? 

Ghrath. Unten im Hauſe. Sagt ihm kein Wort. Die 
Lage, darin er nun einmal iſt, iſt die ſchrecklichſte. Ein 
Schritt ruͤckwärts iſt fein Tod; ein Schritt vorwärts — Va— 
termord! 

Ghräthin. Iſt denn deine Lage minder ſchrecklich — 
armer Mann? 

Ghrath. Minder — ich habe ſie nicht verſchuldet. 

Albertine (mit Zärtlichkeit). Lieber Vater, wenn ich Sie 
ſehe, iſt mein Herz zerriſſen. — 

Ghrath. Schweige, entartetes Geſchöpf — der Ton 
deiner Stimme macht, daß ich vor Zorn bebe. Du biſt auf 

5 * 
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dem Wege zu den Furien deines Geſchlechts zu gehören, 
die mit Bacchantenfreude würgen und brennen! 

Albertine. Gütiger Gott! 

Ghrath. Das Weib ſollte der Inbegriff aller ſanften 
Tugenden ſein. Wenn der Friede vom Erdboden geflohen 
wäre, wenn ein grauenvolles Verhängniß alle männlichen 
Kräfte und Leidenſchaften verwirrt, den Vater gegen den 
Sohn, Bruder gegen Bruder zum Streit geführt hätte: ſo 
ſollte von euch aus Ruhe wieder über den Erdboden kommen; 
eure ſanfte Stimme ſollte den Aufruhr in allen Kräften be— 
ſänftigen; euer Herz uns Bruderliebe wieder geben. Aber, 
wo ſelbſt dem Manne Grauſen anwandelt, habt ihr in un— 
ſern Tagen noch in die Leichen der Schuldloſen gewüthet — 
und die Schandſäule dieſes Jahrhunderts errichtet das Weib! 

Albertine. Nein, Vater — 

Ghrath. Hinweg! Es erfreut mein Herz nicht, den 
Namen aus deinem Munde zu hören. Dein Anblick thut mir 
weh. Ich würde dich aus meinen Augen gehen heißen; aber 
du biſt Bürgerin — ich habe nicht Recht dazu. 

Albertine. Ernſte Pflichten koſten viel — Dieſe bricht 
mein Herz — ich bin darum nicht minder. (Sie geht und begeg— 
net Franz.) 


Niertet Auftritt. 
Vorige. Franz. 
Albertine. Bruder, ich habe weder Vater noch Mut— 
ter, ſorge für mich! 
Franz. Die Menge am Hauſe nimmt zu, die Unruhe 
wächſt; reißen Sie ſich und mich aus dieſer gefaͤhrlichen 
Lage. 
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Ghrath. (sanft). Wodurch? 

Franz (bittend). Wo iſt Rechfeld? 

Ghrath. (feſt). Wo ihr ihn nicht würgen werdet. 

Franz (mit Edelmuth). Er entſage nur! Ich will mich vor 
ihn ſtellen — was ihm droht, drohe mir! Kann ich mehr? 

Ghrath. Du kannſt das nicht. 

Franz. Alles! Nur entſage er! Nur rede er über fein 
Unrecht, und trage das Zeichen der Freiheit! 

Ghrath. Einen Schritt vom Grabe — wer wird die 
Verzögerung eines Augenblicks noch durch eine Niederträch— 
tigkeit erkaufen? — Ich erröthe für dich. 

Franz. Großer Gott! Wer vermag es dieſen Sturm 
zu beſänftigen? Stehen Sie ab. Ich beſchwöre Sie — 

Ghrath. Du wirſt mich nicht anders handeln ſehen, und 
wenn der ſchmählichſte Tod meiner wartete. ö 

Franz. Dringen Sie in ihn, Mutter, ich kann jetzt 
nicht anders handeln. Es iſt zu ſpät, mein Wille, meine 
Handlungen ſind in dieſem Wirbel, darin ich getrieben werde, 
nicht mehr mein. 

Ghrath. Das iſt der Abgott, den das freie Volk ſich 
gewählt hat! Das iſt ſeine Freiheit! 

Franz. Alles vermag ich, nur in dieſem Falle bin ich 
einzeln. Mein Leben, mein Tod und keines Menſchen Tod 
und Leben iſt nun noch mein. Vater! ich ſtehe zwiſchen Eid 
und Natur — Aus Erbarmen reden Sie! 

Ghrath. — Wir könnten überreilt werden — laß mich 
alſo dieſen Augenblick brauchen, dir alles zu verzeihen, was 
noch geſchehen kann. 

Franz. Mutter! Mutter — 

Ghräthin. Weh mir, daß ich es ward! 
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Sunfler Suter 


Vorige. Bierbrauer Freund, eine zinnerne Kanne in der 
Hand. Er hat getrunken, aber er taumelt nicht. 

Freund. Nun, wie wird's? Muß ich dir helfen, Bru— 
der? 

Franz. Mann! wenn ich hierüber hinaus bin, iſt eine 
Welt unter meinen Füßen. 

Freund. Friſch, Bruder! trink — Vergiß, ſchlag alles 
nieder, und vorwärts! Da — du ſollſt trinken. 

Franz (ohne es zu bemerken). Weg damit! 

Freund (zornig). Weg? damit? mit meinem Biere? 
Wenn ich dir's heiße, fo mußt du trinken. Die da unten 
ſtehen, haben ſcharf geladen, alle Säbel gezogen. Sie brül- 
len, als ob die Hölle aufginge, und ſchlagen die Köpfe wi— 
der einander wie — alte Flaſchen. — Iſt dir hier etwas 
nicht recht? Du kannſt nur winken — ich laſſe eine Salve 
in die Fenſter geben, und das Haus an vier Ecken anzünden. 
Ihr habt ſo ſchon ein Feuerkreuz an eurer Hausthüre — 

Albertine. Mann! 

Ghräthin. O Gott, Gott! 

Ghrath. Das iſt Freiheit — und mein Sohn an der 
Spitze! 

Freund. Jetzt laß uns trinken 

Bis wir finfen, 
Brennen und ſengen, 
Den alten Rechfeld hängen; 
Hängen! Vivat — hängen! 
Trink — oder ich laſſe Mannſchaft kommen — du! 

Franz. Wenn ich auf Liebe von dir rechnen kann, ſo be— 

ſänftige ſie unten nur noch einen Augenblick. 
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Freund. Bruder — ich thue was du willſt — du weißt 
— wegen der Bürgermeiſterſtelle — aber, mein Seele, ſie 
find wie müthend! 

Albertine. Vater! opfern Sie uns nicht einem Frem— 
den; wir find Ihnen näher — 

Freund. Sie fangen an, mißtrauiſch auf dich zu wer— 
den, ſie rumoren, daß der Boden kracht, und wenn ich ſie 
länger aufhalten wollte, dränge der ganze Haufen mit herein. 

(Unruhe von außen — entfernt.) 

Franz. Hört ihr das? Wollt ihr euch aufopfern, und 
mich zum Mörder machen? 

Ghrath. (nach kurzem Nachdenken). Weib — umarme mich! 
(Sie umarmen ſich herzlich.) So — es iſt genug gelebt! 

Franz. O Gott — Gott! das ſah ich nicht voraus! Er— 
barme dich! 

Ghrath. Iſt meine Stunde gekommen? Ich will ſie 
nicht aufhalten. Nur laßt mich vorher meine Einrichtung 
machen, wie es nach meinem Tode gehalten werden ſolle. 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Hahn. 

Hahn. Ihr Leute! es iſt die höchſte Zeit, greift in euern 
Buſen. Bangenau — ſagſt du den Aufenthalt des alten Ver— 
räthers nicht an, ſo wirſt du ein Opfer deines Starrſinns, 
und des Verraths am Volke. 

Franz. O rede — beſchwört ihn alle, ſein Sohn iſt 
ihm fremd geworden. 

Ghrath. Mein Kind mir fremd — und ich ſtehe an der 
Pforte des Todes? Albertine — geh' — ſieh, ob Bernhard 
noch nicht da iſt. 
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Albertine (geht). 

Ghrath. Laßt mich ſie alle noch einmal ſehen, mein 
Haus beſtellen, dann mag die Vorſehung walten. 

Albertine (kommt zurück). Er iſt noch nicht da. 

Freund. Sag', wo der alte Dieb iſt! Nimm die Ko— 
karde — und wir tragen dich auf den Schultern herum. 
Willſt du nicht? dann kurz aufgepackt — ein Stoßreimlein, 
damit holla. — 

Ghrath. Mir bleibt die Zeit nicht mehr, meinen letzten 
Willen niederzuſchreiben — ſo laßt mich ihn hier ſagen — 
und ihr beiden Männer ſeid Zeugen und Vollſtrecker desſelben. 
Gelobt mir das. 

Freund. Ja, Herr! 

Hahn (gerührt). Ich will's, Bruder! (Beide geben ihm die 
Hände.) 

Franz (die Hände ringend). Wo ſoll ich Ausweg finden? — 
Wie rette ich? 

Ghrath. Ruhig, Franz! — Nun denn — weint nicht 
— Albertine — liebes Weib! faßt euch doch! — Ich will 
und verordne, daß alles, was ich beſitze, alles ohne Aus— 
nahme, verkauft, die Summe aber meiner Frau eingehän— 
digt werde, daß ſie damit von hier fortziehen möge. Was ſie 
ihren Söhnen abgeben will, ſteht bei ihr. Auch wenn ſie ihnen 
gar nichts abgeben will, ſoll es bei ihr ſtehen. 

Hahn. Nein Bruder, das geht nicht! 

Freund. Das iſt ſchon nichts! 

Ghrath. Und wer will's hindern? 

Hahn. Ich! 

Ghrath. Jetzt ſagſt du mir das — Menſch! 

Hahn. Denn ich könnte es nicht zuſagen. Die Kräfte 
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des Staates gehören ihm eigen, fie können und follen nicht 
in fremden Staaten wirken. Deine Söhne können nicht von 
der Willkür einer Mutter abhängen; thätige Bürger müffen 
leben. Dergleichen letzte Willen wird kuͤnftig das Volk für 
unſtatthaft erklären. 

Ghrath. Nun — auch das! Ich ſtehe an der Ewig— 
keit, und will um das Zeitliche nicht rechten. Eure Thränen, 
meine Kinder, ſagen mir, daß eure Mutter nicht Mangel 
leiden wird. Macht es denn, wie ihr wollt. Euch alle, meine 
Kinder — ach — iſt denn Bernhard noch nicht da? 

Ghräthin. (geht hinaus). 

Ghrath. Euch alle, meine Kinder, ſegne ich, und ver— 
zeihe euch alles. Umarmt mich! (Es geſchieht.) 

Ghräthin. (kommt zurück). 

Ghrath. Iſt er noch nicht da? 

Ghräthin. (verneint es und bedeckt das Geſicht). 

Ghrath. (reicht die Hände nach der Thür). Geliebter, ab— 
weſender — treuer, guter Bernhard — mein Segen mit dir 
bis an's Ende! Albertine — deine Hand hat die fchändlichen 
Kokarden gewunden — ich will's für weibliche Eitelkeit hal— 
ten — ich verzeihe es. Du willſt den Sohn des alten Rech— 
feld heirathen? — Er verfolgte ſeinen Vater; ich verab— 
ſcheue dieſen Auswurf der Menſchheit. Wenn du je ſein Weib 
wirſt — ſo verfluche ich dieſe Heirath! Das iſt mein letzter 
Wille an euch — 

3 Gerechter Gott! — 

Franz. Mein Vater! — 

Hahn. Haſt du keinen Vater mehr, ſo haſt du Bruͤder. 
Und wenn dieſe vor der ohnmächtigen Verwünſchung beben — 
zu mir, Tochter — ſo ſei das Volk dein Vater! Es ſtatte die 
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aus mit Reichthum und mit Segen, die um ſeinetwillen ent- 
erbt und verflucht werden. — 

Ghrath. Nun, fo habe ich denn gar keinen letzten Wil: 
len — als, es gehe euch allen wohl, und nimmer werde 
euch Gleiches mit Gleichem vergolten! — Wer von euch mich 
am meiſten liebt, drücke meinen Bernhard feſt an ſein Herz 
von meinetwegen! Und nun — ſagt denn, was aus uns wer— 
den ſoll. 

Ghräthin. (fällt ihm um den Hals). 

Albertine (kniet). Mein theurer Vater. 

Ghrath. Mein Gewiſſen iſt frei — meine Stunde ge— 
kommen — hinweg denn! 

Franz. Mein Sinnen und Denken iſt vergebens — Habt 
Mitleid mit meiner Todesangſt! 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Bernhard. 

Bernhard. Franz, Franz, was geht hier vor? 

Ghrath. Umarme mich, Bernhard! 

Ghräthin. Sohn — es iſt zum letzten Male — 

Bernhard. Ihr macht mich wüthend — 

Franz. Der Vater will ſein Elend und unſres! 

Bernhard. Laßt mich! Ich habe aufgeboten, was ich 
kenne. Unſer ſind wenige; aber — Recht und Gott iſt mit 
unſerm Arm! 

Ghrath. Bernhard — 

Franz. Bruder! was haſt du gethan? 

Bernhard. Menſchen aus dem Schlummer geweckt — 
das Schwert ihnen in die Hand gegeben; wo eure Mörderrotte 
Freiheit rief — 3 Fürft und Vaterland gerufen. 
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Hahn (geht ab). 
Franz. Bruder! das iſt dein Tod. 
Bernhard. D' rauf wage ich's. 
Ghräthin. Bernhard — Franz! Soll ich kinderlos um— 
her irren? 
Ghrath. Soll meine Witwe niemand ſchützen? 
Bernhard. Witwe? 
Franz. Sie wollen Rechfeld — der Vater weiß ihn 
— ſie wiſſen, daß er's geheim haͤlt — wie halte ich ſie 
zurück? 3 
Bernhard. Mit mir. 
Franz. Die Menge — 
Bernhard. Laß ihrer fein fo viel fie wollen, fie kaͤmpfen 
nicht um einen Vater. 
Franz. Mein Eid! 
Bernhard. Natur — 
Franz. Mein ſchauervoller körperlicher Eid! 
Bernhard. Das Blut, das hier fließt, iſt das deine! 
Fuͤhlſt du das nicht mehr, fo biſt du fremd für mich in Ewig— 
keit! 
. — Kinder! — 
Albertine. Brüder — 
Bernhard. So ſehe ich in dir nur den Mörder meines 
Vaters. Ich — 
Ghrath. (strenge). Nicht weiter. 
Bernhard. Fechte für ihn, bis ich falle, oder du — 
Wen es trifft, den hat Gott hingeſtreckt! 


Achter Auftritt. 


Vorige. Hahn mit einem Haufen bewaffneter Bürger, unter wel- 
chen Peter iſt. 


Hahn. Es gilt der Menſchheit, ich darf nicht mehr an 
Freundſchaft denken. Mein Herz mag bluten und zerreißen, 
das große Werk muß nun vollendet ſein! 

Ghrath. Vollende es. 

Hahn. So wähle denn! Opfere die hoffnungsvollen 
Kinder deinem Tollſinne — oder dem Vaterlande einen alten 
Verräther der Menſchenrechte! 

Ghrath. Ich habe längſt gewählt, und verlange eure 
Gräuel nicht mehr zu ſehen — Vollendet. 

Hahn (zieht ſich oben an den Eingang, die Familie iſt zu ſeiner 
Rechten vorn am Ende). Hieher Franz — hier iſt dein Platz. 

Alle. Zu uns — hieher — 

Bernhard. Bruder! 

„ Sohn! 

Hahn. Dein Vaterland will dich. Der Menſch, der dein 
Vater heißt, iſt nur ein einzelner, der ſeinem Menſchenrechte 
ſelbſt entſagt! Sieh hier die Abgeordneten von Tauſenden, 
deren Heil an der Spitze der Vollendung — deiner harrt! 

(Pauſe.) 

Bernhard (ver einigemal reden und handeln wollte, iſt vom Va- 
ter zurück gehalten). 

Ghräthin. (liegt in den Armen ihrer Tochter, die flehend auf 
Hahn und die andern ſieht). 

Hahn (brohend). Vermagſt du das nicht: fo geh — und 
laß uns enden. 

Franz. Genug! Ich bin entſchloſſen! Das heiligſte von 
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allen Menſchenrechten ift Dankbarkeit. Hier ſtehe ich an mei— 
nes Vaters Seite — ſo lange bis ſein Leben nicht mehr in 
Gefahr iſt. Sichert mir ſein Leben — und ich bin euer wie 
zuvor. 

Bernhard. Elende! wagt es nun mit denen aufzuneh— 
men, die für einen Vater ihr Leben geben wollen! 

Hahn. Rebell — 

Bernhard. Die durch Gott und die Natur zu dieſem 
Kampf geheiligt ſind! 

Hahn. Verräther der Majeſtät des Volks — hinweg 
von ihm! Täuſcht euch nicht! den Vater nennt er, den Fuͤr— 
ſten meint er. 

Franz. Verlaß mich, Bruder! 

Bernhard. Nimmer — 

Franz. Der Vater iſt ſicherer, wenn du von mir gehſt! 

Hahn. Heißt fie fort! 

Freund (nimmt einige, mit denen er auf ſie hinein geht). 

Bernhard (sicht). 

Franz. Haltet! Der Sohn kann nimmer in Todesnoth 
den Vater laſſen. Wer das von mir verlangt, der ſei ver— 
flucht! 

Alle. Hieher, zu uns, hieher! 

Ghräthin. Guter Gott, erbarme dich! 

Freund. Schießt ſie zuſammen nieder! 

Hahn. Brüder — hier ſeht ihr das erſte Beiſpiel des 
Verraths an euch! 

Alle. Verrath — Verrath! 

Ghrath. O meine Söhne — 

Hahn. Will er nicht der Schöpfer großer Thaten und 
eurer Freiheit werden — 
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Freund. So gibt es andere, die euch führen — Schießt 
ihn nieder! 

Alle. Nieder — todt! 

(Einige legen auf ihn an.) 

Bernhard (will eindringen). 

Franz (mit ausgebreiteten Armen beide zurück weiſend, um einen 
Schritt vor). Haltet! 

Peter. Hört ihn an — 

Franz. Die Kugel, die mich treffen ſoll — kann meinen 
Vater tödten — ich will den Knoten löſen. (Raſch nimmt er 
die Piſtole ſich zu tödten.) 

Ghräthin. Mein Sohn! 

Ghrath. Halt ein — 

Albertine. Mein Bruder! 

Bernhard (und einer vom Volk entwaffnen ihn). 

Hahn. Hinab mit ihm zum Volke! 

(Es treten mehrere vor, die Franz ergreifen, wegführen, und Bern— 
hard zurückſtoßen.) 

Franz (im Gehen). O Vater — rettet euch! 

Ghräthin. Wir ſind verloren! 

fa (kniet). Erbarmet euch! 
Ghrath. (Bernhard zurückhaltend). Nicht weiter, Sohn! 


Neunter Auftritt. 
Vorige. Der alte Nechfeld fällt Bernhard in die Arme, der eben 
ſich los geriſſen hat. 
Rechfeld. Haltet — haltet ein! 
Ghrath. O Gott, was thuſt du — 
Bernhard. Greis, du biſt verloren — 
Alle. Verraͤther — Da iſt er! 
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Rechfeld. Hier ift der Vater ohne Sohn — er ſtirbt 
gern — 

Freund. Henkt ihn — 

Alle. Schießt ihn zuſammen! 

Albertine. Um Gottes willen — ſchenkt mir dieſes 
Leben — 

Rechfeld. Nur dieſen da erhaltet. Er hat Kinder, die 
ihn lieben — ich nicht! Tödtet mich — 

Hahn (zum Volk). Einen Augenblick noch! — Entſage 
deinen Stellen ſelbſt — nimm die Kokarde, und zeige dich 
ſo dem Volke, ſo biſt du gerettet. 

Albertine (nimmt die Kokarde vom Buſen). Nehmen Sie, 
und retten Sie Ihr Leben. — 

Nechfeld. Ich gehe zur Ewigkeit, und kann nicht lügen! 
(Er wirft die Kokarde weg.) Gott vergebe euch! 

Hahn. Nun ergreift ihn — 

Stimme (son außen). Rettet — rettet! 

Freund. Was iſt das? 

Bernhard. Er iſt von ſeinem Sohne verlaſſen; erbarmt 
euch das nicht, ſo bin ich ſein Sohn. Du gehſt nicht allein 
unter dieſe Mörder! Wer ruͤhrt ihn von euch an, der tödte 
mich zuvor! 

Ghrath. Mein Segen mit dir, Sohn, im Leben und im 
Sterben. 

Eine Stimme (von außen). Feuer! 

Mehrere. Feuer, Feuer! 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Jürge. 
Jürge. Ihr Leute rettet euch — Das Haus brennt an 
vier Ecken — 
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Freund. Werft den alten Dieb hinab! 
Alle. In's Feuer mit ihm! 

(Die Feuertrommel, mitunter ein ſchwaches Feuergeſchrei von außen. 
Sie ergreifen Bernhard und den alten Rechfeld, und ſchleppen ſie 
im Zirkel mit ſich fort; andere halten den Geheimenrath ab.) 

Bernhard. Mein Leben an das deine — 
Ghrath. Mein Sohn, mein Sohn! 
Albertine. Schont ihrer, erbarmt euch! (Sie dringt mit 
hinaus.) 
(Die Thüre wird zugeſchlagen. Es ruft wiederholt) 
Feuer — Feuer! 
Ghräthin. (kniet nieder). Rette meine Kinder! 
(Die Trommel geht ſtärker. Man hört die Glocke.) 
Ghrath. (geht von Thür zu Thür). Kein Ausweg — keine 
Rettung — Gott! dieſer Tod iſt ſchrecklich! (Indem er ſpricht, 


fällt der Vorhang.) 


Fünfter Aufzug. 


(Großer Saal im fürſtlichen Schloſſe. In der Mitte ein Thron, zu 
den Seiten die Bildſäulen der fürſtlichen Vorfahren, einige in mo— 
derner Kriegstracht, andere im altdeutſchen Koſtüm.) 


Erſter Auftritt. 

Bürger, Bauern, einige mit Waffen, andere mit geraubten 
Koſtbarkeiten, ziehen in Konfuſion herein. Bierbrauer Freund, 
den Krug in einer, den Säbel in der andern Hand, führt ſie an. 

Hahn folgt. Jürge, Peter, ein Kaufmann zc. 

Alle. Freiheit — Vivat! Freiheit!! (Ste gehen um den 
Thron herum.) Hallo, hallo — huſſa! Freiheit! 

(Einige Bauern ſetzen ſich ermüdet auf den Thron.) 
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Hahn. Gelungen ift das große Werk, die Menſchheit 
iſt befreit. Bruderſinn hat unſere angebornen Rechte wieder 
erobert, und Gleichheit iſt der Segen, aus dem große Tha— 
ten gedeihen werden. 

Freund. Es lebe die Gleichheit! 

Alle. Es lebe die Gleichheit! 

Hahn. Stellt euch, daß ihr mich vernehmen könnt! 

Alle (ſtellen ſich in einen breiten Halbzirkel). 

Freund. Ja, beim Blitz! Jetzt muß geſprochen ſein! 

Hahn. Alſo denn. (Gr geht den Thron hinan.) 

Freund (ebenfalls). 

Hahn (auf dem Throne). Bruder! was willſt du hier? 

Freund (auf dem Throne). Reden! 

Hahn. Lieber Bruder! das kommt mir zu. 

Freund. Mir auch, lieber Bruder! 

Hahn. Mir zuerſt! 

Freund. Niemand iſt der Erſte — Gleichheit! 

Alle. Gleichheit! Kein Erſter! 

Hahn. Gleichheit! Aber doch auch Ordnung! 

Freund. Ich mache die Ordnung. 2 

Hahn. Das kommt mir zu. 

Freund. Mir auch! 

Jürge. Es kommt allen zu. 

Peter. Jeder darf reden. 

Alle. Wir wollen alle reden. 

Hahn. Ganz recht. Doch einer nach dem andern. Bru— 
der, ich bitte um das Wort! 

Einige. Er bittet — ſo iſt's recht! 

Freund. Sapperment! Ich bitte auch! 

Hahn. Bruder! du haſt viel getrunken, du kannſt nicht reden. 

XVII. 6 
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Freund. Habe ich nicht trinken müſſen? Hat mein Bier 
nicht alles gethan? Wie? 

Jürge. Hahn ſoll erſt reden. 

Alle. Hahn ſoll erſt reden. 

Hahn. So hört mich an! 

Freund (jest ſich auf den Thron). Hernach iſt die Reihe au 
mir. Wenn er was ſagt, das nicht recht iſt, ſo falle ich d'rein! 

Hahn. Du mußt von meiner Seite gehen, du ſtöreſt mich. 

Jürge. Ganz recht! 

Alle. Herunter Freund! Herunter! 

Freund (geht herunter). Nun laßt mich nur anfangen, ich 
will euch ſagen wo alles hängt und liegt! 

Hahn. Meine Bruͤder — 

Jürge. Will Er wohl da von dem Dinge herunter treten! 

Hahn. Warum? Ich ſtehe hier oben — 

Peter. Er ſoll nicht oben ſtehen. 

Hahn. Ich ſtehe da oben um des willen, daß ihr alle mich 
hören könnt! 

Peter. Krähe du da unten auf dem Boden, Bruder 
Hahn — 

Hahn. Lieben Brüder! begreift mich wohl — es iſt nur, 
daß ihr alle mich ſehen könnt — 

Jürge. Nein, nein! 

Freund. Schweig! — Du haſt lange darnach gezappelt, 
einmal da oben zu ſtehen. 

Hahn. Kann ein Bruder den andern ſo verleumden! 
Duldet ihr das? 

Freund. Herunter! 

Hahn (geht eine Stufe herab). 

Alle. Herunter! 
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Hahn (geht ganz herab). 

Jürge. Meinſt du, Bruder Hahn, wir hätten nur 
deshalb ſo gewüthet — daß am Ende doch wieder einer da 
oben ftehen follte ? 

Peter. Nein! bleib nur huͤbſch unten — 

Hahn. So hört mich denn an — 

Freund. Jetzt rede, lieber Bruder, da du dich wieder 
erniedrigt haſt! 

Hahn (feierlich). Das große Werk iſt nun gelungen — 
wir ſind frei! 

Alle. Vivat! (Sie werfen ihre Hüte hoch.) 

Hahn. Franz Bangenau, der den Grundſtein mitgelegt 
hatte, iſt von der Ehre ausgeſchloſſen, ferner mitzuwirken; 
denn er war euch ungehorſam. War das euer Wille, daß er 
ausgeſchloſſen iſt? 

Alle. Ja, ja! 

Hahn. Der alte Rechfeld hat vermuthlich gebüßt — 
Der ehemalige Geheimerath Bangenau iſt in Feſſeln — doch 
empfehle ich ihn eurer Milde. Zu Tauſenden harrt das Volk, 
was wir jetzt hier beſchließen. Laßt uns nun in der erſten Glut 
Hand an das neue Werk legen, daß es beſtehe — von Tirannen 
vergeblich angefochten! 

Freund. Ja! ſo wollen wir — 

Jürge. Gut ſo, ja! 

Alle. Ja — ja! 

Hahn. Meine Seele iſt gerührt — da ich uns alle in ſo 
brüderlicher Eintracht ſehe — einer nicht mehr als alle — alle 
nicht mehr als einer. 

Peter. So iſt's recht! 

Hahn. Verſtattet mir — dem Geringſten unter euch — 

6 * 
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aus redlihem Gemüthe, im Namen der künftigen Geſchlech— 
ter, Dank zu ſagen für euern Muth! Nun laßt euch erinnern, 
daß ihr feſtſetzt, wie künftig dies freie Volk ſich unter ſich 
ſelbſt regiere. 

Freund. Da muß einer ausgewählt ſein — der — 

Jürge. Nun will ich einmal ſprechen. Sind wir denn 
frei und los? — Nun — ſo hat alles Regieren ein Ende. 
Wir eſſen, trinken, beten, ackern unſer Feld, fahren ein — 
wer uns etwas zu Leide thut — dem thun wir wieder etwas 
zu Leide — endlich ſterben wir, und — und waren eben 
frei! 

Peter. Damit Holla! Ja — ſo iſt es nun künftig. 

Alle Bauern. Ja, ſo iſt's! 

Freund. So iſt es wohl etwa — ja — Nur — was 
denn doch fo zu beſorgen iſt, wo — 

Jürge. Es iſt nichts mehr zu beſorgen. 

Hahn. Oeffentliche Gebäude — 

Peter. Die brauchen wir nicht mehr — 

Jürge. Unſere Kirchen, die halten noch eine feine Weile. 

Freund. Bedienungen, wegen Einnahme und Ausgabe — 

Peter. Es wird nichts mehr eingenommen — 

Jürge. Denn es wird nichts mehr ausgegeben — 

Hahn (heftig). Aber die Abgaben — 

Jürge (hoch auf). Was? 

Peter (beide Hände in die Seite). Was will Er mit den 
Abgaben? 

Hahn. Die Beitraͤge, wollte ich ſagen — Beitraͤge! 

Freund. Ja, lieben Brüder, die müffen fein! 

Jürge. O lieber Bruder, ſchweig ſtill, oder — 

Peter. Sag einmal, was verſtehſt du unter Beiträgen ? 
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Hahn. Kleinigkeiten, ihr guten Seelen! ihr gebt etwas 
— nichts von der Perſon — nur von euren Aeckern — euerm 
Vieh; wenig, was ihr denn wollt — ich möchte ſagen — ſo 
wenig ihr wollt. 

Peter (kreiſchend). Sapperment! ich will gar nichts mehr 
geben — gar nichts! Dafür habe ich gerebellirt. 

Hahn. Ihr glaubt vielleicht, ihr biedern Seelen, ihr 
ſolltet wieder Abgaben geben, wie zuvor? Nicht doch! 

Peter. Ja doch! Geht, geht — ich höre euch kommen. 
Vorm Jahre wurden wir von der Regierung mitgenommen 
— da hieß es Abgaben. Dies Jahr ſollen wir von der Frei— 
heit ausgezogen werden, da heißt es Beitraͤge! 

Jürge. Du haſt Recht, Bruder! 

Ein Kaufmann. Ja wohl! 

Ein Schuſter. Das wollen wir nicht! 

Alle. Nein, nein! 

Freund. Weg, Bruder Hahn. Die Leute verſtehſt du 
nicht, laß mich reden! 

Hahn. Bruder, ich bin noch nicht fertig — 

Freund. Bruder — ich habe noch nicht angefangen. 

Hahn (feurig). Aber ich — 

Freund (brutal). Weg da! (Er ſchiebt ihn weg.) Hört ein— 
mal, ihr — ich ſehe, man muß anders mit euch reden. Was 
bildet ihr euch ein! ihr! 

Keine Welt, 

Ohne Geld! 

Aus nichts, 

Wird nichts! 
Geld muß da ſein! Aus dem Boden kommt's nicht. Nun 
ſchickt euch — ihr! 
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Jürge. Hört — fo ganz Unrecht hat er nicht — 

Peter. Geht doch — 

Jürge. Nun — laßt euch bedeuten. Ihr wißt — viel 
hundert Mal, wenn wir verkauft hatten, und haben bei ihm 
getrunken, hat er über alle Gäſte weggeſchrien, daß ihm der 
Athem ausgegangen ift — »er wüßte es mit dem Regieren.“ 
Ganz ſchwarz iſt er geworden, ſo hat er regiert. Nun, meine 
ich — ihr ließt ihn einmal austoben. 

Freund (grob). Abgaben müſſen ſein. 

Jürge (gelaſſen). Aber wer muß ſie geben? 

Kaufleute. Ihr Bauern — 

Bauern. Ihr Bürger — 

Freund. Seht ihr Leute — wir brauen fuͤr euch! 

Hahn (gerührt). Wir leſen für euch — 

Peter. Das können wir ſelbſt — 

Jürge. Von uns kriegt ihr Brot! 

Peter. Verhungern müßtet ihr ohne uns. 

Hahn. Wir können auch das Feld bauen, wir — 

Jürge. Ja — Lateiniſch. 

Peter. Und wo wolltet ihr die Aecker hernehmen? 

Freund. Wenn alles getheilt wird — 

Jürge. Potz tauſend — wegen der Theilung! Wenn 
fangen wir an? 

(Pauſe.) 

Kaufleute (heimlich). O weh! 

Freund (zärtlich). Kinder — übereilt euch nicht! 

Peter (froh). Alle Wetter — das meine ich! Bei mir iſt 
nicht viel zu theilen. Aber bei dir, Bruder? Da muß es 
ſchmuck hergehen — du haft viel! 

(Pauſe.) 
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Freund (beſinnend). Mit der Theilung? Hm! — Bruder 
Hahn — wie war's denn? 

Hahn. Ich weiß von nichts; ich glaube — von Franz 
war der Gedanke. 

Alle. Getheilt — getheilt! 

Freund. Wie — (ängſtlich) könnte man's denn halten 
mit der Theilung? Hm! 

Hahn. Man theilte — 

Jürge. Alles von der Fauſt weg! 

Peter. Und gleich! 

Ein Schuſter. Zur Stelle — 

Freund (reibt die Stirne). Bruder Hahn — (athetiſch) nun 
rede du! (Er geht unter die Uebrigen.) 

Hahn (tritt an feine Stelle). Ihr ſeht alſo, an die Spitze 
von allen Dingen gehört Einer, und einer, auf deſſen Bru— 
derſinn man ſich verlaſſen kann. 

Alle. Die Theilung! 

Hahn. Ja! — allen gehört alles! Aber — was beſin— 
nen wir uns? Hier — gleich hier — laßt uns eine Theilung 
machen! Wozu der Prunk in dieſem Gemache? Seht da die 
Bildfäulen an — ihre Urbilder haben eure Väter gedruckt — 
reißt ſie nieder! Dieſe männliche That entflamme euch wieder, 
daß in allen euren Handlungen nur eine Bruderſtimme ertöne! 

Peter. Ja — nieder damit! 

Alle. Nieder — nieder! 

Peter. Ich habe einen Strick. 

Galanteriehändler (ver die Statue durch eine Lorgnette bes 
trachtet). Thut ihr's (zu Jürge) dem Bilde um den Hals, Herr 
Bruder — und wir reißen's nieder. 

Peter. Da ſteig hinauf! (Gibt Jürgen den Strick.) 
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Jürge (ſteigt neben der Statue hinauf). 

Alle (ſchließen einen Kreis umher, umarmen ſich, und rufen): Vivat! 

Hahn und Freund (reden indeß gegenüber heimlich). 

Galanteriehändler (steht darneben, ſieht den Leuten mit der 

Lorgnette zu und ergetzt ſich). Nun wollen wir ſie nieder— 
reißen! 

Jürge (hat der Bildſäule den Strick umgethan). Wartet! — 
(Er ſieht dem Bilde in's Geſicht.) Was war denn das fuͤr einer? 

Peter. Der da? — Das war Fürſt Rudolph. 

Jürge. Ich glaub's bei meiner Seele! 

Peter. Ja, ja — Ich kenne ihn an dem Spitzbarte; ſo 
ſteht er auf den Thalern. 

Jürge. Hm — Ihr Leute — er hat doch ein gutes 
Geſicht. 

Peter. — Das hat er. 

Jürge (dem's auf einmal beifällt). Mein Seel, das iſt der 
— ich glaube — der in der Stadt hier das große Krankenhaus 
geſtiftet hat. 

Peter. Da am Markte, wo Ihr vor zwanzig Jahren 
geſund worden ſeid. 

Jürge. Ja. Hahn! du — hör einmal. Iſt's nicht Fuͤrſt 
Rudolph geweſen, der das ſchöne Hoſpital am Markte aus 
eigenen Mitteln erbaut hat? 

Hahn (kalt). Ja. 

Peter. Iſt's dieſer hier? 

Hahn. Der Tirann Rudolph. Er hat — 

Jürge. Mein Seele, er hat ein gutes Geſicht — 

Ein Schuſter. Es iſt, als ob er uns anreden wollte — 

Jürge. O hört — laßt mich herunter gehen! Ich danke 
ihm das Leben; denn in ſeiner Stiftung bin ich geſund wor— 
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den. (Er fteigt herab.) Laßt einen andern den guten Herrn weg— 
thun! So viel Arme, Verlaſſene und Kranke haben ihm 
ſchon gedankt — ich habe ihm in meiner Krankheit gedankt 
— und ſeine Aſche unter der Erde geſegnet — 

Schuſter. Wir wollen ihn gar ſtehen laſſen. 

Peter (ſchlägt die Hände zuſammen). Ja — der ſoll ſtehen 
bleiben. (Wendet ſich.) Aber die andern müffen alle weg! (Zur 
Statue.) Wir können dir nichts anhaben, ſteinerner Herr, weil 
du kein ſteinernes Herz gehabt haſt. — Nun kommt zu den 
andern — 

Freund. Da — zu dem! Das iſt Bernhard; der hat der 
Bürgerſchaft viele Privilegien genommen — 

Jürge. Fürſt Magnus iſt's, ihr Leute; der bleibt ſte— 
hen. Der hat dem gemeinen Mann gutes gethan, wo er wußte 
und konnte — 

Peter. Nun — der bleibt einmal gewiß ſtehen! 

Galanteriehändler. Ihr Leute — pſt — he — ich gebe 
euch zwei Dukaten, wenn ihr dieſen hier in kleine Stückchen 
zerſchlagt. Der hat alle Pracht bei Hofe aufgehoben — der 
iſt der erſte geweſen, der zu Fuß einher ging, der trug immer 
einen alten blauen Ueberrock, der hat ſich recht gemein ge— 
macht und allen Luxus in's Stocken gebracht — O der hat 
großen Schaden gethan — (Alle gehen hin.) 

Jürge. Das — iſt Fürſt Friedrich! Höre Er, der bleibt 
ſtehen! Der hat in einer Provinz die Leibeigenſchaften auf— 
gehoben. 

Alle Bauern. Der bleibt ſtehen! 

Peter. Bruͤder — dem wollen wir alle Jahr einen 
Kranz von friſchem Korn aufſetzen! — Thut alle eure Hüte 
ab und ſegnet ihn! 
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Alle (thun die Hüte ab). 

Hahn. Da hinten ſteht einer — Brüder — den zer— 
trümmert im Freiheitsjubel, der hat euch großen Schaden 
gethan, durch — 

Peter. Nun ja — es war ein gottloſer Herr. Da ſie 
aber alle ſtehen bleiben, ſo laßt den auch gewähren! 

Bauer. Ja! 

Einige. Laßt den armen Teufel — 

Alle. Ei laßt ihn auch ſtehen! 

Jürge. Da iſt vorn ein leerer Platz — da hat vielleicht 
der jetzige Herr hinzuſtehen kommen ſollen. 

Hahn. Nun kommt er nicht hin. 

Jürge. Nicht? 

Freund (überlaut). Nein! 

(Pauſe.) 

Jürge (treuherzig). Hm! — Es iſt doch auch ein guter 
Herr — (Pauſe. Er ſieht die Statuen in der Runde an.) Wir ha⸗ 
ben d'rum hier zu Lande viel gute Herren gehabt! 

Peter (faltet die Hände). Es iſt wahr! 

(Pauſe.) 

Hahn (prunkvoll). Jetzt zur Hauptſache, Kinder! Vor 
dem Schloßthore wartet das verſammelte Volk auf unſern 
Entſchluß. Laßt uns ihren Ungeſtüm nicht aufhalten, und 
einen Entſchluß faſſen, ehe die Vornehmen und Reichen, die 
bis hieher unſere gerechte Wuth fuͤrchteten, ſich in's Spiel 
miſchen können. So wie das Thor geöffnet iſt — muß alles 
abgeleſen werden, welche Beiträge für des Landes Wohl kuͤnf— 
tig abgeliefert werden ſollen, (mit gehobener Stimme) und wer 
von euch gewählt iſt, der Sache und euch vorzuſtehen. 

(Pauſe.) 
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Freund. Lieben Brüder — von Beiträgen zu reden: — 
Nichts iſt dem Menſchen nöthiger als Bier; das muß alſo 
ausgemacht werden — Von Hopfen und Malz wird nichts 
mehr bezahlt. 

Alle. Er hat Recht — 

Freund. So! Ich danke. Nun macht es mit dem Uebri— 
rigen wie Ihr wollt — 

Schufter. Lieben Brüder! Wir mögen fo frei fein, als 
wir wollen — ohne Schuhe find wir Sklaven. Vom Leder 
laffe ich einmal nichts mehr abgeben. 

Freund. Er hat Recht! 

Alle. Er hat Recht! 

Schuſter. Schönen Dank! 

Schlächter. Von allen Thieren, deren Fleiſch ihr täg— 
lich eßt — kann nichts mehr abgegeben werden, denn — 

Alle. Freiheit — Freiheit! 

Hahn. Brüder — was ſoll denn eigentlich abgeben? 

Bürger. Das Land — die Aecker — 

Jürge. Und da wären wir frei? 

Peter (erhitzt). Schöne Freiheit! 

Hahn. Immer doch freier als ſonſt! 

Peter. Heda! Wo iſt Franz? unſer Bangenau? Der 
hat uns das anders gedolmetfcht. 

Hahn. Er verdient nicht mehr, daß ihr — 

Jürge. Bruder Hahn, dir traue ich doch auch nicht 
mehr! Du biſt ſchlangenglatt, und faͤngſt an in unſern Sack 
zu greifen, wie der Amtmann. Wißt ihr was, Kinder, wir 
wollen den Alten holen laſſen, den Geheimenrath — 

Freund. Den Freiheitsmörder? 

Jürge. Nun, wir ſind ja nun frei! 
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Peter. Aber werden ſoll er nichts. 

Alle. Nein — nein! 

Jürge. Nur Auskunft ſoll er uns geben, wie es ſonſt 
gehalten iſt. 

Hahn. Ich erſtaune — 

Peter. Und da wollen wir davon und dazu thun. 

Schuſter. Und wir auch — 

Alle. Ja, holt ihn her! 

Jürge. Geh, Peter, hole ihn! 

Peter (geht ab). 

Hahn (mit unterdrücktem Grimm). Der Gedanke war gut, 
Brüder! — Indeß daß er geholt wird — laßt uns Männer 
wählen, die ganze Sache für das Land zu fuͤhren — 

Alle. Recht ſo — recht! 

Hahn. Denkt nun zurück an die Zeiten, wo ihr Skla— 
ven waret — denkt an die Männer, die mit Gefahr Leibes 
und Lebens — euch den Glanz der Freiheit zeigten, die für 
euch Nächte wachten, und alles thaten, euch die Waffen in 
die Hand zu geben — Denkt euch dieſe guten Männer, einen 
nach dem andern — und dann ruft einſtimmig, wer hat ſich 
um dieſe Stelle am meiſten verdient gemacht? — Redet! 

(Pauſe.) 

Freund. Denkt auf jemand, der hier bei der Buͤrger— 
ſchaft viel gilt — 

Hahn (wirft einen wüthenden Blick auf ihn). Und der aus— 
wärts Ruf hat — der das Land in Anſehen erhalten kann — 
der den Geſetzen Weisheit geben kann — einen Gelehrten! 

(Kleine Pauſe.) 

Jürge. Ich will Ihm ſagen — aus der Buͤrgerſchaft 

machen wir nicht viel; ſie braucht immer unſer Korn. 
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Freund Was? 

Jürge. Und aus den Gelehrten machen wir uns nun 
gar nichts. 

Hahn. Ihr Undankbaren! 

Jürge. Was die unter ſich mit einander verkehren, wiſ— 
ſen wir nicht. Die Sonne geht auf, ohne daß man ein Buch 
aufſchlägt, und geht wieder unter, ohne daß man eins zu— 
macht. Außer unſerm Pfarrer — brauchen wir die andern 
Herrn in unſerm Dorfe einmal gar nicht! 

Hahn. Undankbares Volk! Durch uns — iſt alles ge— 
ſchehen! Durch die unſaͤgliche Mühe, die wir uns heimlich 
und öffentlich, muͤndlich und ſchriftlich gegeben haben, iſt es 
dahin gediehen, daß ihr den Muth gekriegt habt, eure Obrig— 
keit anzugreifen. 

Jürge. Das iſt wahr! 

Hahn. Wie muͤhſam habe ich dieſen Sturm vorbereitet! 
Durch Unterricht der Jugend, durch eingeſtreute Grundſätze, 
in lockenden Reiſebeſchreibungen, durch das Predigen der 
Ständegleichheit in Schauſpielen, durch Briefe, durch Witz 
in Verſen. Wie habe ich die Jugend entflammt, wie habe ich 
das Alter überzeugt! Erſt den Biederſinn empfohlen, dann die 
Geradheit, hierauf Dreiſtigkeit — als dies uͤber und über 
ging — Ständegleichheit — als das den natürlichen Hoch— 
muth gepackt hatte — Rache gegen alte Bedrückungen gereizt, 
dann zur That aufgerufen, Beiſpiele in Flammenſchrift hin— 
geſtellt. Ich ward euch allen faßlich, der Funke glimmte, die 
Flamme loderte — das alte Gebäude wurde ergriffen — 
ſtürzte zuſammen — Auf ſeiner Aſche ſteht ihr jetzt, und könnt 
Freiheit rufen in das weite Weltall — Mein iſt die Arbeit! 
Was iſt mein Lohn? 


Jürge. Bruder — du mußt was ablaffen von der Rech— 
nung. Auf der Aſche ſtehen wir, Freiheit rufen wir, und das 
alte Haus angeſteckt haſt du auch — das hat alles ſeine Rich— 
tigkeit! Nun ſollte ein neues Haus gebaut werden, wo wir 
Bauern auch fein wohnen könnten, haben wir gemeint. Wie 
du es aber vorhaſt, ſo kommſt du oben auf zu wohnen mit dei— 
nes Gleichen; wir Bauern eben wieder in den Stall. 

Ein Bauer. Daraus wird nichts! 

Alle. Nichts — nichts da! 

Jürge. Und daß du geſchrieben haſt, Bruder — und ge— 
wuͤthet — das iſt für dich ſelbſt geſchehen. 

Hahn. Fuͤr mich? 

Jürge. Du haſt weder Kuh noch Acker — nun denkſt du, 
wer eine Welt beſchreiben kann, kann ſie auch regieren. Schweig 
— Ich habe es wohl gemerkt vorhin — wie du auf das Ding 
da ſteigen wollteſt. 

Hahn. Brüder, ihr verkennt mich. 

Jürge. Haſt du denn die Welt frei gemacht? Nun, ſo 
biſt du jetzt mit frei — und damit holla! Gekoſtet hat dir es 
keinen rothen Heller; aber uns hat es gekoſtet! 

Hahn. Euch? gekoſtet? 

Jürge. Ja Bruder — und viel! Derweile wir ſo von 
der Freiheit ſchwatzen, hat keiner gearbeitet. Meine Jungen 
haben den ganzen Tag exercirt, geſchoſſen und Flinten geputzt; 
die Lieſe hat nichts gethan; kein geſunder Biſſen kommt auf 
meinen Tiſch, ſeit von der Freiheit die Rede iſt; unſer Weiß— 
zeug iſt gar zuſammen geriſſen, und hätte ich nicht noch über 
Macht gearbeitet; ſo haͤtten wir hier das andere Jahr nicht 
einmal Saatkorn. 

Einige (mit Achſelzucken). Das iſt wahr! 
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Jürge. Ich will denn ſagen: das ſoll alles gleichwohl 
nichts verſchlagen — wenn wir's denn nun nur beſſer kriegen 
— Das wollen wir aber erſt ſehen! 

Hahn. Brüder — ich urtheile nicht. Sagt ſelbſt, was 
verdient ein Verraͤther, der, da alles gethan iſt, ſo denkt und 
redet? 

Jürge. Mit Einem Worte, ihr Leute — ſeit ich heute 
in der Stadt die Haͤuſer habe wegbrennen, die Menſchen habe 
zuſammen ſchießen und verſtuͤmmeln ſehen — habe ich einen 
Widerwillen an der Sache, und deine Reden gefallen mir 
nicht mehr! Ich ſehe, daß euch auch ſo um's Herz iſt — mein 
Seele, ich ſehe euch das an! 


Bweiter Auftritt. 
Vorige. Peter. 


Alle. Da iſt Peter wieder! 

Jürge. Nun Peter — wie ſteht's? 

Peter (niedergeſchlagen). Hm! 

Jürge. Wie iſt es? 

Freund. Kommt der Alte? 

Peter. Er kommt. 

Galanteriehändler. Der Geheimerath? 

Peter. Ja doch! 

Jürge. Du ſiehſt ja ganz verſtört aus, Peter? Was haft 
du vor? 

Ein Bauer. So rede denn! — 

Peter (alle anſchauend). Ich weiß eben nicht, ob es gut ge— 
than iſt, wenn ich rede. 

Alle. Ei ja doch, freilich! rede! 


92 

Peter. Da ich hinkam zum alten Geheimenrath — er 
iſt denn unten auf der Wache in Ketten, ſo — — geht, laßt 
mich ſchweigen! Mein Seele, ich muß noch heulen — 

Hahn. Man könnte ihn nun frei laſſen, glaube ich — 

Freund. So denke ich auch — 

Peter. Thut es, ſonſt machen ſie ihn mit Gewalt frei. 
Sie führen fo ſchon ſeltſame Reden. Sein Haus iſt nieder 
gebrannt; er hat ſich retten wollen — da hat ihn einer tief 
in den Kopf gehauen. Sein jüngſter Sohn, der dem alten 
Bürgermeiſter zu Hilfe kam, iſt erſt erbärmlich verwundet. 
Den alten Rechfeld haben fie in die Flammen gedrängt; er iſt 
erſtickt. g 

Freund. Solche Thaten, ſolcher Lohn! 

Peter. Der junge Menſch hat ſich brav gewehrt; aber 
was wollte er gegen die Menge? Er hat einen tödtlichen Stich 
in die Bruſt. 

(Pauſe.) 

Jürge. Daß Gott erbarme! 

Einige (trocknen die Augen). 

Peter. Die Frau iſt mit genauer Noth noch gerettet; 
— ſie liegt ohnmächtig in der Tochter Armen. — Wie der 
Franz das gehört — und ſeinen Vater geſehen hat, iſt er 
wie todt zur Erde gefallen; er raſet, daß vier Männer ihn 
kaum bändigen können. 

Jürge (ſchlägt die Hände zuſammen). Das haben wir ange— 
ſtiftet! 

Peter. Es brennt noch nahe dabei — Der Fuͤrſt iſt ſelbſt 
beim Löſchen. 

Alle. Der Fuͤrſt? 
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Peter. Er ſoll mit naſſen Augen unter den Leuten um— 
her gehen und helfen wie unſer einer. 

Hahn. Dieſe Begebenheiten ſind traurig, Kinder! 

Peter. Ja wohl — 

Hahn. Aber, laßt euch das — 

Jürge. Er hat's angefangen — 

Hahn. Laßt euch das nicht abhalten vom großen Ziele! 

Jürge. Er hat's angefangen; Er muß wiſſen, was Er 
gethan hat. 


Dritter Auftritt. 


Vorige. Geheimerrath in Ketten, zerriſſenem Kleide, ausgeriſ— 
ſenen Schnallen, verbundenem Kopfe, von vier Bürgern mit Waffen 
geführt und geſtützt. 


Ghrath. Was wollt ihr von mir? 

Jürge (mit Thränen). Die Ketten von ihm weg — 

Alle. Die Ketten weg — 

Hahn (zu Freund). Mit Freuden verrichten wir dieſen 
Bruderdienſt! (Beide gehen hin.) 

Ghrath. (zieht die Hände an ſich). O — ein anderer — 

Jürge (nimmt ſie ihm ab und lehnt ihn auf ſeine Schulter). 
Da komme Er her, lehne Er ſich auf mich — Herr! Sein 
Leid ſchneidet mir durch's Herz. (Er gibt ihm einen Seſſel.) 

Ghrath. (mühſam umherſchauend). Was wollt ihr mit mir? 
— Wo ſoll ich ſterben? — (Biegt ſich vor.) Hier iſt mein Hals! 

Hahn. Nicht ſterben — 

Jürge (treuherzig). Wir möchten's lieber wieder gut ma— 
chen — (Zu allen.) Nicht wahr, es jammert euch? 

Alle. Ja — ach Gott ja — 

XVII. 7 
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Jürge. Wir ließen Ihn holen — Er follte uns rathen, 
wie wir's ausmachen ſollten mit der neuen Regierung — 

Ghrath. Ihr — (Er ſeufzt.) — Ach! — (pauſe. Er be 
wegt die Lippen.) 

Peter. Sagt er was? 

Jürge. Er kann nicht reden — 

Ghrath. (mühſam). — — — Keine Luft! 

Hahn. Einen Arzt. (Es geht einer ab.) 

Ghrath. (ſchüttelt den Kopf). 

Jürge. Was möchte Er haben, lieber Herr? 

Ghrath. (deutet an den Himmel). Bald dort. 

Peter. Gott wird Ihn erhalten — 

Ghrath. (verneint es). 

Jürge. Ach lieber Herr — 

Ghrath. (deutet mit matten Augen in die Höhe). — — Da 
iſt — Bernhard! 

Ein Bauer. Ach ſeht doch, wie ihm die Thränen herab 
laufen — 

Jürge. Der arme Mann — er weiß es nicht. (Trocknet 
ſeine Augen.) 

Peter. Wir haben viel Unheil geſtiftet — 

Jürge. Lieber Herr — wir ſind unſchuldig — wir haben 
nur frei ſein wollen; wir haben in das Elend unſern Willen 
nicht gegeben — Vergebe Er uns — 

Ghrath. (nickt mit dem Kopfe und faltet die Hände). 

Jürge. Können wir denn noch etwas gut machen? 

Ghrath. (bejahet es). 

Jürge. So rathe Er uns doch — 

Ghrath. (bezeichnet feine Schwäche). 

Peter. Wir verſtehen Ihn nicht, guter Herr — 
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Ghrath. (winkt Jurgen zu ſich). 

Jürge (kommt und beugt ſein Ohr an ihn hin). 

Ghrath. (redet mit ihm, man merkt ſeine Schwäche und ſieht den 
Mund ſich bewegen). 

Jürge (als er gehört hat, zu den andern). Er kann nicht laut 
reden; ich ſoll's euch ſagen. 

Alle (drängen ſich dichter umher). Wir hören willig. 

Ghrath. (redet leiſe mit ihm). 

Jürge (halb weiter hören wollend, halb zu der Verſammlung). 
Werft euch dem Fürften in die Arme! 

(Bewegung unter allen.) 

Ghrath. (redet wieder). 

Jürge (wie zuvor). Er brannte eure Häufer nicht weg, 
und — ließ keinem Vater ler bricht in Thränen aus) ſein gehor— 
ſames Kind ermorden. 

Ghrath. (mit letzten Kräften). — — O Gott! (Ein tiefer 
Seufzer, die Augen fallen zu, der Kopf ſinkt auf die Bruſt.) 

Alle (treten einen Schritt zurück). 

Jürge (faltet die Hände). 

Peter (berührt ihn mit Ehrfurcht). Ach — 

Jürge. Ich glaube, er iſt todt — 

Peter. Er iſt todt! 

Jürge. Gott ſei uns gnädig — es iſt viel Böſes ge— 
ſchehen! 

Hahn. Bringt ihn weg — 

Peter. Wollt ihr die Leute draußen vollends raſend ma— 
chen? 

Freund. D'rum zum Schluß! 

Peter. Das Brennen und Morden — 

Jürge. Das iſt verflucht, ſage ich euch — 

7 * 
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Peter. Der Zürft muß uns hören — 

Jürge. Er muß wiſſen, daß wir das nicht geſtiftet 
haben. 

Alle. Zum Fürſten! 
(Allgemeine Bewegung. Die vier Bürger tragen den Geheimenrath vor— 

aus weg.) 

Eine Stimme (am Eingange). Haltet! 

Alle. Der Fürſt — Da iſt er — Der Fürſt — (Sie 
thun die Hüte ab und ftellen ſich in zwei Theile.) 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Fürſt. 


Fürſt. Setzt nieder! (Sie ſetzen den Stuhl mit dem Gehei— 
menrath nieder.) Iſt er todt? (Er umarmt ihn.) Blut wollte ich 
ſchonen — und das edelſte floß! Ewiger Richter — die 
Menge iſt erhalten — dieſer ward Opfer für alle! Das iſt 
das Werk meines unzeitigen Mitleidens! Geh heim, treuer 
Diener — ſchlaf ſanft! Dein Tod war wie dein Leben — 
für alle! (Sie wollen ihn wegtragen.) Noch einmal! — (Er küßt 
ſein Haupt.) Dieſe Wunde haſt du um mich. Ich kann nichts 
vergelten — konnte nichts mehr retten! O Gott — Gott, 
Gott! — Bringt ihn zur Ruhe! (Er wird weggebracht. Der Fürft 
bleibt noch eine Weile auf der nämlichen Stelle und trocknet die Augen, 
dann tritt er einige Schritte vor, ſieht mit feſtem Blicke herum, alle ver— 
neigen ſich mit Ehrfurcht, Hahn und Freund nicht. Er hebt den Hut 
und bedeckt ſich wieder.) Ich habe gewollt und verordnet, daß 
ihr die Folgen eurer Thorheit fühlen ſolltet; ſo dachte ich von 
eurer Raſerei euch zu heilen. Ich habe verboten, Soldaten 
gegen euch zu ſchicken, damit nicht Bruder gegen Bruder — 
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das Schwert zöge. Ihr aber feid Mörder und Mordbrenner 
geworden, und ich muß nun — als Richter und Raͤcher un— 
ter euch treten. 

Hahn. Fuͤrſt — dein Volk iſt — 

Fürſt (macht ihn durch eine Bewegung ſchweigen). 

Jürge. So arg haben wir es nimmer gewollt — das 
weiß Gott — 

Peter. Wir haben nur Freiheit gewollt, und daß es — 

Fürſt. Ihr habt guten, ruhigen Bürgern die Häuſer 
über den Köpfen nieder gebrannt — iſt das Freiheit? Ihr 
habt fremdes Eigenthum geraubt — ihr habt Greiſe erſchla— 
gen, Unmündige verwundet, und Menſchen in's Feuer ge— 
ſtürzt — iſt das Freiheit? 

Jürge. Das Herz bricht mir — Darf ich reden, gnä— 
digſter Herr? 

Fürſt. Redet! 

Jürge. Ich rede fuͤr alle — wer anders denkt, ſage es! 
— Es geht uns oft hart auf dem Lande, lieber Herr! hart 
und viel arbeiten wir und bringen wenig vor uns. Da ſagte 
man nun überall — wir könnten's beſſer haben, wir könnten 
frei fein — und Sie blieben doch was Sie wären. Wir foll- 
ten nur einmal ausſchlagen — Ach guter, gnädiger Herr — 
es iſt ja gedruckt zu leſen — und iſt uns oft und viel in die 
Hände gegeben, wie wir es anfangen ſollten. Da ſind wir 
denn fo mit gezogen — So haben wir es nicht gewollt; aber 
— nun ſind wir eben in dem Unglück. 

Fürſt. Der Stand, der das Feld bauet — ift mühfam 
und deshalb iſt er ehrwuͤrdig. Von euern Kindern könnt ihr 
nicht alle Laſten abnehmen, der Fuͤrſt nicht von feinen Un— 
terthanen! Eure Kinder tragen ein kleineres Theil davon als 
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ihr, eure Enkel ein kleineres als eure Kinder. Die Menfchen- 
menge macht den Unterhalt ſchwerer zu erwerben. Wer euch 
ſagt, daß eurem Stande das Mühſame abgenommen werden 
kann, der frevelt an eurem Heil und iſt ein Lügner gegen 
dnung! — Was begehrt ihr denn? Gar keinen 

Herrn? ſo ſeid ihr bald eine Räuberbande! Mehrere Her— 
ren? — ſo frage ich, ob dieſe und ihre Kinder euch nicht noch 
mehr koſten werden? 

Peter. Das möchte wahr werden, gnädiger Herr! 

Fürſt. Wer ſind dieſe Geſetzgeber, die mit einer Hand 
die Flamme in eure Käufer werfen, mit der andern zu Recht 
und Ordnung winken? Wo iſt jetzt Recht, wo iſt Ordnung? 
Welcher Baer darf ſeinem Sohne trauen, welche Frau ih— 
rem Manne? Wer von euch kann ſagen, mein Haus und mein 
Leben ſind morgen noch mein? Wer kann ſagen, er hat Kin— 
der? Jedermann iſt Herr! Um eines Verdachtes willen 
ſchlachtet man eure Kinder vor euern Augen; bei ihrem To— 
desächzen fordert man euch ein Lächeln der Buͤrgerfreude ab, 
und würgt euch, wenn eure Thraͤne in eurer Kinder Blut 
fließt! Das iſt die Freiheit, für die ihr unter meinen Augen 
das Schwert gezogen habt! — Was habe ich euch gethan? — 
Rechenſchaft bin ich nur Gott ſchuldig — aber ich kann auf— 
gerichtet in euer Angeſicht ſehen und fragen — Wem von 
euch habe ich geweigert mit mir zu reden, ſo lange ich euer 
Herr und Vater bin? 

(Pauſe.) 

Habe ich meine Kornböden geſchloſſen, wenn Noth im 

Lande war? 
(Pauſe.) 
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Habe ich je mein Erſparniß geweigert, wenn Fluten und 
Hagelſchlag das Land verwuſtet hatten? Wer mich des zei— 
hen kann — der rede! 

(Pauſe.) 

Jürge (macht ohne Geräuſch die Kokarde von ſeinem Hute und 
wirft ſie vor ſich nieder). 

Fürſt (ohne es zu bemerken). Habe ich das Recht gewendet? 

Peter (wirft feine Kekarde nieder und ſieht ehrfurchtsvoll auf den 
Fürſten). 

Fürſt. Habe ich milde Stiftungen verſäumt? Habe ich 
den Dürftigen abgewieſen? 

Alle (außer Hahn und Freund werfen nach und nach die Kokarden 
vor ſich nieder). 

Fürſt. Und wo ich nicht helfen konnte — hat euch mein 
Mitleid gefehlt oder mein guter Wille? Habt ihr Zweifel 
gegen mich, war ich nicht Menſch — Bruder, Vater gegen 
euch — ſo redet — Hier ſtehe ich allein — ich habe keine 
Wache als mein gutes Gewiſſen — Redet! und ich will mich 
meiner Fuͤrſtenwürde ſchämen gegen euch! 

Jürge (in Thränen). Nein, gnädigſter Herr! — Sie ha— 
ben wahr geredet! 

Alle. Ja! wahr — wahr! 

Fürſt. Ich ſehe, daß ihr das fuͤhlt und weiß, daß ihr 
gewaltſam verführt ſeid — ihr armen, überraſchten, ver— 
blendeten Menſchen — darum vergebe ich euch — 

Alle (in froher Bewegung). 

Fürſt (zu Hahn). Aufklärung — iſt ein Geſchenk des Wei— 
ſen an die Menſchheit. Wer aber unter dieſem Namen die 
Völker verwirrt — iſt ein Mörder — der biſt du! 
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Hahn. Ich habe mit Eifer — 

Fürſt (zu Hahn). Unſeliger Menſch! Weißt du nicht — 
daß verjährte Uebel ſich nur nach weiſer Vorbereitung aufhe— 
ben laſſen, und daß ſelbſt die reinſten Wahrheiten ſcha— 
den können, wenn ſie mit auffallender Weiſe dem rohen 
Haufen hingegeben werden, ohne daß er vorbereitet iſt? Doch 
was lehre ich den, der übeln Willen hat! — 

Hahn. Uebeln Willen! Ich! 

Fürſt. Wenn man nicht bald gegen jene aufgeblaſenen, 
tollen Stürmer, die unter der Larve der Vertheidiger der 
Menſchenrechte herrſchen, oder Privatbeleidigungen rächen 
wollen — eine Polizei handhaben wird; ſo iſt es um den 
Frieden der Menſchen gethan! Nimm das Zeichen des Auf— 
ruhrs von deinem Hute herab — ich befehle dir das! 

Hahn Gaudert). 

Alle. Herab — herab! 

Hahn (nimmt die Kokarde ab und ſteht wie eingewurzelt). 

Fürſt. Dieſen guten Seelen haſt du den Troſt ihres Ge— 
wiſſens geraubt — Ich würde mich begnügen, dich zu ver— 
achten; aber es iſt nicht von mir allein die Rede. Das Ge— 
ſetz richte — Geh! 

Hahn (geht ab). 

Fürſt (zu Freund). Die Bürger dieſer Stadt — haben 
in der Mitte des gemeinen Elends mir ihre Herzen wieder 
gegeben. Ich überlaffe euch ihrem Urtheile. 

Freund (geht und ſchlägt ſich vor die Stirne). 

Jürge (der indeß mit einigen geredet hat). Wir möchten ſo 
gern gut machen — ſo gern — 

Fürſt. Was nieder gebrannt iſt, will ich wieder auf— 
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bauen laffen, was geraubt ift, gebt zuruck, und fo verzeihe 
ich allen alles! (Ernſt.) Nur — 

Jürge. Gott ſegne Sie — 

Alle. Gott ſegne unſern Herrn — 

Fürſt. Nur dem Sohn — der ſeinen Vater in der Noth 
verlaſſen konnte — Rechfeld — dem darf ich nicht verzeihen. 
Dem andern — erfleht der unglückliche Tod des Vaters Ver— 
gebung! Die Witwe finde in mir einen Bruder — Die ar— 
men Ermordeten retteten das Leben von Tauſenden — das 
Vaterland errichte ihr Denkmahl! Wir alle folgen an ihre 
Gruft — 

Jürge. Wir wollen heim gehen — wo wir durchziehen 
— wollen wir ehrlich bekennen, wohin uns das Elend der 
Freiheit geführt hat! 

Peter. Treuere Unterthanen ſollen Sie nicht haben als 
uns! 

Ein Bauer. Herzlicher ſoll Sie nun niemand lieben! 

Jürge. Ich bin ein alter Mann — und werde Sie 
ſchwerlich wieder ſehen — Ich bereue ſo herzlich. Gnädiger 
Fürſt — laſſen Sie mich Ihre gute Hand Füffen! 

Fürſt (reicht ſie ihm). Gott erhalte euch — treu und 
gluͤcklich! 

Alle (nähern ſich im Zirkel). 

Jürge (zu den andern, im höchſten Feuer der Ehrlichkeit und 
Liebe). Kommt — ihr alle — legt die Kokarden alle dem ehr— 
lichen Herrn zu Füßen! 

(Sie nehmen die Kokarden und legen ſie auf einen Haufen vor ihm nie— 
der, einige greifen nach ſeinen Händen.) 

Jürge. So, gnädiger Herr — Gott wolle uns verge— 
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ben, daß wir Ihnen böſe Stunden gemacht haben! (Mit zärt- 
licher Gewalt fegt er den Fuß des Fürſten auf die Kokarden.) Alle 
Zwietracht iſt unter Ihrem Fuße! 
Fürſt (breitet ſeine Hände über alle). Meine Kinder! 
Jürge. Gott erhalte unſern guten Landesherrn! 
Alle (mit Jubelgeſchrei). Gott erhalte unſern guten Herrn! — 
(Sie bleiben in dieſer Gruppe; der Vorhang fällt.) 


Die Familie Lonau. 


iin 
in fünf Aufzügen. 


— a 


Perſonen. 


Lonau, ehemals Präſident. 
Seine Frau. 
eg 

deren Kinder. 
Hans, 
Oberſt von Weilert, auf Penfion. 
Sophie, ſeine Tochter. 
Oberfalkenmeiſter von Bergenſtein. 
Kommerzienräthin Randel, Witwe. 
Unteroffizier Linde. 


Ernſt, Diener des Lonau. 


Louis, Diener des Oberfalkenmeiſters. 


Erſter Aufzug. 


(Ein halbdunkles Zimmer mit nicht gewöhnlichem Geräth. In einem 
großen Kamin lodert ein ausgebranntes Feuer. Auf dem Tiſch eine 
Nachtlampe.) 


Erſter Auftritt. 
Ernſt in einem großen Sorgeſtuhl. Er dehnt ſich, reibt die 
Augen. 
Man Gottlob! Es faͤngt mit Macht an zu tagen. (Steht 
auf.) Sapperment, es iſt friſch. — Will denn weder Wagen 
noch Pferd den Berg hinankommen? (Er geht an das Fenſter.) 
Alles ſtill. — Unten im Thale liegt ein dichter Nebel über 
der ganzen Landſchaft. (Er macht das Fenſter zu.) Mich friert! 
(Er wärmt die Hände am Kamin.) Du ſcheinſt, aber du waͤrmſt 
nicht; gerade wie die Frau vom Haufe! (Er reibt die Hände.) 
Ohne Zuſpruch und Stärkung eine ganze mühſelige Nacht 
auf einen grämlichen alten Patron warten, ob es ihm beliebt 
anzukommen oder nicht — es iſt zu toll. (Stellt die Arme in 
die Seite.) Freilich iſt der Oberſt ein Ehrenmann und der äl— 
teſte Freund meines ehrlichen Herrn — aber ſo lange hätte 
er nicht ausbleiben müffen! (Er geht nach dem Stuhle zu.) Pit 
— holla — bellt da nicht ein Hund? — Richtig — ich höre 
fahren. — — (Er hört genau zu.) Nein, es iſt der Morgen— 
wind, der drüben über die Zinnen der alten Burg fährt. (Er 
ſetzt ſich.) Ich will hier im Stuhle abwarten, was es geben 
wird. (Er legt ſich, bequem zu ruhen.) Ich bin oft genug aus 
der Ruhe geſtört, und dann war es am Ende nichts als die 
Wetterfahne oder ein alter Kellerladen, der mich an's Fen— 
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fter gerufen hatte. (Er faltet die Hände und ſchließt die Augen. Er 
horcht auf.) Es fährt doch etwas. (Er ſteht auf.) 


Zweiter Auftritt. 
Ernſt. Oberfalkenmeiſter von Bergenſtein. Louis. 
(Von außen hört man, aber ganz aus der Ferne, eine Stimme:) 

Kreuzhimmelmordtauſendelement und der Teufel! 

Louis. So nehmt doch Raiſon an. 

Oberfalkenm. Keinen Groſchen mehr! 

Ernſt. Was? Von den Stimmen kenne ich keine. 

Stimme. Bin gefahren wie ein Leibkutſcher! Und ſo ein 
Trinkgeld! 

Oberfalkenm. Schuldigkeit. 

Ernſt (macht das Fenſter auf). 

Louis. Heda, guter Freund! Macht Eure Hausthür auf. 

Ernſt. Für wen? 

Louis. Für uns. 

Ernft. Wer iſt Herr Uns? he! 

Oberfalkenm. Inſolent! 

Louis. Ihr Gnaden Herr Oberfalkenmeiſter Freiherr 
von Bergenſtein. Macht auf! — Wird's? 

Ernft. So? 

Oberfalkenm. Wohnt hier der Praͤſident von Lonau? 

Ernſt. Der ehemalige Präſident — ja. Er ſchlaͤft noch. 

Oberfalkenm. Gut. Ich will ihn nicht ſehen. 

Ernſt. Er würde Sie auch nicht annehmen — denn er 
nimmt keine Fremde an. 

Louis. Sei der Herr nicht naſeweis. 

Ernſt. Sei der Herr höflich, denn Er ſteht draußen 
und ich bin mit dem Schluͤſſel inwendig. 
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Oberfalkenm. Ich möchte um keinen Preis in dieſem 
Hauſe bleiben; Gott bewahre mich. Ich will mich nur etwas 
erholen. 

Ernſt. Da — ich werfe den Schlüffel hinunter — ma- 
che Er auf. Ich komme mit dem Lichte. (Er wirft den Schlüffel 
binunter.) Was fange ich nur an? Was wollen die? Hier 
bleiben dürfen fie bei Gott nicht. (Er geht mit dem Lichte hinaus.) 

Oberfalkenm. (von außen). Packt die Koffer ab, Louis. 

Ernſt (von außen). Das verbitte ich. 

Oberfalkenm. (von außen). Was? 

Ernſt (von außen). Sie können mein Seel nicht hier 
bleiben. 

Ober falkenm. (tritt ein). Komm Er herein. 

Eruſt (fommt mit dem Lichte). 

Oberfalkenm. Laſſe Er ſich doch anſehen. 

Ernſt. Wenn's nicht zu lange dauert. 

Oberfalkenm. Es iſt bekannt, daß der Herr dieſes Hau— 
ſes mit der Maladie behaftet iſt, von Niemanden Beſuch an— 
zunehmen. Auch will ich mich gleich davon machen. Wer iſt Er? 

Ernſt. Nicht Ihr Knecht. 

Oberfalkenm. Doch wohl ein Lackei? 

Ernſt. Ein Diener aus treuem Herzen. 

Oberfalkenm. So? Aber doch fuͤr Geld! 

Ernſt. Und gute Worte. 

Oberfalkeum. Ihr wohnt hier auf einem vermaledeiten 
Berge! 

Ernſt. Er iſt ſehr hoch. 

Oberfalkenm. Und ſo ganz allein? 

Ernſt. In dem alten Schloſſe da gegenuͤber wohnt der 
Herr Oberſt von Weilert. 
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Oberfalkenm. Zu dem will ich. 

Ernſt. Wir erwarten ihn ſtündlich aus der Reſidenz wie— 
der zurück. 

Oberfalkenm. Sein Herr war bei uns ehedem Polizei— 
Präſident. 

Ernſt. Daran iſt er nicht gern erinnert. 

Oberfalkenm. Er nahm vor fünfzehn Jahren Knall 
und Fall den Abſchied und zog hier auf den Berg! Da lebt 
er nun ganz allein? 

Ernſt. Ganz allein! 

Oberfalkeum. Er iſt doch (faßt an den Kopf) nicht 
recht —— 

Ernſt. Sehr wohl, wenn Niemand ihn beſucht. 

Oberfalkenm. Er thut wohl, als wären ihm die Men— 
ſchen fatal? 

Ernſt. — Wollen der Herr Baron ein wenig ruhen? 

Oberfalkenm. Hier nicht. Iſt die Präſidentin noch 
hübſch? 

Ernſt. Ihr älteſter Sohn iſt acht und zwanzig Jahr alt. 

Oberfalkenm. Sind huͤbſche Mädchen hier auf dem 
Berge? 

Ernſt. Des Oberſten Tochter. 

Oberfalkenm. Die kenne ich. Die iſt ſchön wie die Lie— 
be. Ein Mädchen, die verdient, daß man eine Thorheit 
begeht. 


Vorige. Louis. 
Louis. Euer Gnaden, der Poſtillon will das Trinkgeld 
nicht nehmen. 
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Oberfalkenm. So gebt ihm gar nichts. — Es iſt zwei 
Groſchen mehr als die Taxe, was ich geben will. 

Louis. Er meint, es wäre eine doppelte Station. 

Oberfalkenm. Nun ja. Aber ein Zweigroſchenſtück iſt 
auch ein doppelter Groſchen. 

Louis. Er will nicht! 

Oberfalkenm. Man muß den Menſchen von ſeinem 
Unrecht uͤberfuͤhren. Wo iſt die Chatoulle? — Bringt meine 
Sachen her — 

Ernſt (zu Louis). Thue der Herr das nicht. Herr Lonau 
leidet keine Beſuche. 

Oberfalkenm. Darnach die Beſuche ſind. 

Ernſt. Herr Baron — mein Herr iſt die beſte Seele 
von der Welt, aber neue Bekannte, neue Bücher und neue 
Weine duldet er nicht. 

Oberfalkenm. Sage Er — oder ſage man nur her— 
nach, wer ich bin. 

Ernſt. Ich weiß die Antwort vorher: — Ich bin auf 
dem höchſten Berge im Lande mein eigner Herr! Gib Eſſen 
und Trinken an die, welche es brauchen. Ich brauche Nie— 
mand und mich ſoll Niemand brauchen. 

Oberfalkenm. Geht er denn gar nicht aus der Stube? 

Ernſt. Er lebt beinahe den ganzen Tag im Freien. 

Oberfalkenm. Und iſt alſo total finſter und — ſo gut 
als kettentoll? 

Ernſt. Er iſt gewöhnlich ſehr heiter und geſprächig. 

Oberfalkenm. Ja nun, mit dem Herrn Lonau habe ich 
nichts zu thun, den Oberſten muß ich beſuchen. Aber — es 
iſt niemand da als ein Paar alte Mägde — ich will denn doch 
hinuͤber. 

XVII. 8 
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Louis. Der Poſtillon — Euer Gnaden. 

Oberfalkenm. Ich will dem hartnäckigen Mann das 
herrſchaftliche Reglement vorleſen, woraus er ſieht, daß zwei 
Groſchen noch ein Beneficium ſind. 

Louis. Die Pferde zittern auf den alten Knochen — 

Oberfalkenm. Das Alter! 

Louis. Der hohe Berg — 

Oberfalkenm. Bergan hab ich Schritt erlaubt — 

Louis. Er iſt doch ſo vorſichtig gefahren — 

Oberfalkenm. Laßt mich nur die Chatoulle eröffnen, 
daß ich ihm das Reglement vorleſe. 

Ernſt. Derweile der Poſtillon das Reglement genießt, 
kann der Herr die Pferde in unſern Stall ziehen. Ein Bund 
Heu, ein geſundes Brot — 

Oberfalkenm. Ich zahle nichts. 

Ernſt. Ganz wohl. 

Oberfalkenm. Für Niemand. 

Ernſt. Wohl. 

Oberfalkenm. Weder Menſchen noch Vieh. Mein Sta— 
tus iſt gemacht. Koſtgeld — ſonſt nichts. Aber fir auf den 
Beinen, allart gearbeitet, raſch und alles prompt. (Geht.) 
Allons, Louis. 

Louis (zu Eruſt). Gott vergelt's für die drei Pferde-See— 
len, denn die ſehen ſehr gegrämt aus dem einen Auge, was 
der Rappe für die andern hat! 

Ernſt. Was will denn der Herr hier? 

Louis. Er will ſeine Hypothek beſehen. 

Ernſt. Was? 

Louis. Er hat dem Oberſten Geld geliehen. 

Ernſt (erſtaunt). Dem Oberſten? 
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Lonis. Dreitauſend Thaler. 

Ernſt. Nicht möglich! 

Louis. Auf das verwünſchte Schloß hier oben. Neben— 
bei iſt er in des Oberſten hübfche Tochter verliebt. 

Ernſt. Der ſteinerne Mann verliebt ſich noch? 

Louis. Er hält fich für bildſchön. 

Ernft. Sieht er nicht in den Spiegel? 

Louis. Der Geldkaſten ſteht unter dem Spiegel! 

Oberfalkenm. (von außen). Louis! 

Louis. Herr Gott, er ruft. (Geht.) 

Ernſt. Warum dienen Sie dem Geizhalſe? 

Louis. Gleich Euer Gnaden. Ich bin zwiſchen Liebes— 
briefen, Parforcejagden, Verſprechen, Bällen, Reifen, Lu- 
gen und Thuͤrſtehen gebrechlich geworden. Bei ihm ſtehe ich 
die halbe Koſt aus, in Hoffnung, eine Chauſſee-Aufſeherſtelle 
zu bekommen, und wenn er nur das Wort hält, ſo will ich 
ihm einmal recht andächtig den Schlag aufziehen, wenn ſeine 
Leiche auf die Guͤter gefahren wird! (Geht.) 

Ernft. Da ehre mir Gott meinen Herrn! — Was er 
zuſagt, halt er und thut noch mehr, als er zugefagt hat. 
Hätte vielleicht ein wenig mehr aus mir werden können — 
beſſer wäre ich doch nicht geworden. — Zwar habe ich meine 
brave Frau hier oben verloren — weil hier kein Arzt in der 
Naͤhe iſt; meine Tochter muß ich Gott empfehlen und in der 
Stadt ſie allein leben laſſen; Menſchen ſehe ich nicht — aber 
ich ſehe doch täglich den, der mir unter allen Menſchen der 
liebſte iſt, meinen braven Herrn! 
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Dierter Auftritt. 
Voriger. Unteroffizier Linde. 

Unteroffizier. Grüße Ihn Gott, Herr Ernſt! 

Ernſt (treuherzig auf ihn zu). Tauſendmal willkommen, 
Kamerad! 

Unteroffizier (ſieht ihn an und geht hinaus). 

Ernſt. Was ſicht denn den wieder an? 

Unteroffizier (tritt in die Thüre ). Den Kameraden laſſe 
Er mir weg! 

Ernſt (lächelt). Nun nun! Ich meinte nur ſo — weil — 

Unteroffizier (kommt näher). Was Er thut, iſt aller Ehre 
werth, was Er meint, iſt manchmal dumm Zeug. 

Ernſt. Ich denke, weil wir zwei braven Leuten dienen — 

Unteroffizier. Der Teufel dient! Ich thue dem Herrn 
Oberſten Handreichung — 

Ernſt. Nun ja. Sie ſind ſein Freund — 

Unteroffizier. Nicht wahr das! Sein Unteroffizier 
bin ich. 

Ernſt. Sind wir nicht Kriegskameraden, ſo ſind wir 
doch manchmal Unglückskameraden. 

Unteroffizier. Was ſchwatzt Er? 

Ernſt. Geht es hier im Hauſe wunderlich zu: ſo geht 
es in Ihrem Hauſe kurios zu! Wir ſind doch Freunde! Nicht? 

Unteroffizier. Zugeſtanden! 

Ernſt. Wo iſt unfer Herr Oberſt? Er iſt doch wohl? 
Ich habe die Nacht gewacht, auf ihn gewartet. Ich wecke 
Herrn Lonau, ich — 

Unteroffizier (Hält ihn feſt). Noch nicht! 

Ernſt. Der Herr Oberſt iſt doch angekommen? 

Unteroffizier. Ja und nein! 
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Ernſt. Es iſt ein Kavalier angekommen — ein Gaſt des 
Herrn Oberſt. 

Unteroffizier. Iſt drüben angefahren. 

Ernſt. Der Herr Oberſt iſt doch geſund? 

Unteroffizier. Ja — und — nein! 

Ernſt. Ich gerathe in Angſt — 

Unteroffizier. Iſt noch nicht nöthig. — Will Er mich 
anhören? 

Ernſt (unruhig). Ja — ach ja. 

Unteroffizier. So ſtehe Er ſtill. 

Ernſt. Ja. 

Unteroffizier. So. Nun will ich reden. Der Herr 
Oberſt hat ſeinen Anfall von Podagra bekommen. 

Ernſt. Habe ich das nicht gedacht? Aber da muß er 
Jahr aus Jahr ein zu dem verdammten Manoeuvre reifen — 

Unteroffizier. Das muß er, und davon ſoll man nicht 
albern reden. — Jetzt iſt er unten im Orte bei dem Paſtor. 

Ernſt. Bei dem Paſtor? Und nun — 

Unteroffizier. Und nun läßt er Ihm ſagen, daß er 
diesmal nicht allein kommt. 

Ernſt. Wie? 

Unteroffizier. Er hat Reiſegeſellſchaft bei ſich. 

Ernſt (ängſtlich). Du mein Gott! 

Unteroffizier. Davon ſoll Er Seinem Herrn Nachricht 
geben. 

Ernft. Das ſoll ich thun? 

Unteroffizier. Er. 

Ernſt (ereifert). Iſt das auch recht? Der Herr Oberſt 
kann wegen ſeiner Bleſſuren nicht mehr dienen, zieht da her— 
auf in die Einſamkeit — 
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Unteroffizier. Das wiffen wir. 

Ernſt. Mein Herr ihm nach, kauft ihm den Platz ab, 
baut dies Nebengebaͤude — 

Unteroffizier. Das ſind alte Geſchichten. 

Ernſt. Dabei wird ausgemacht — daß fie hier allein 
leben, keine Beſuche annehmen wollen — 

Unteroffizier. Mein Herr Oberſt hat die Beſuche von 
Offizieren ausgenommen — 

Ernſt. So? Und der Herr Oberfalkenmeiſter — 

Unteroffizier. War Offizier? 

Ernſt. Der? Bei welchem Biſchof? 

Unteroffizier. Ferner kömmt der aͤlteſte Sohn des Herrn 
Lonau. 

Ernſt (unfreundlich). Der? 

Unteroffizier. Der logirt bei dem Herrn Oberſt. Ver— 
ſtanden? 

Eruſt (ärgerlich). Ach ja! 

Unteroffizier. Aber die Schweſter der Madame Lonau 
wird mitkommen — 

Ernſt lerſchrocken). Was? 

Unteroffizier. Und die muß hier logiren. 

Ernſt. Die Kommerzienräthin? Herr Linde! die Hölle 
thut ſich auf — 

Unteroffizier. Daß nun alles das ordentlich und in 
Frieden abgehe — das meint der Herr Oberſt, ſoll Er in die 
Wege richten. 

Eruſt (ſehr unruhig). Ach du lieber Gott! Ich armer 
Mann — — 5 

Unteroffizier. Nun — wenn Er jetzt in Angſt geräth, 
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fo — will ich denn weiter nichts dawider haben! Wo ſind die 
Zeitungen für den Herrn Oberſt? 

Ernſt (faßt ihn). Herr Linde! — Einen guten Rath. 

Unteroffizier. Weiß keinen. — Die Zeitungen. 

Ernſt. Da liegen fie alle uneröffnet. 

Unteroffizier. Gott befohlen! 

Eruſt. Wenn nun Herr Lonau die Frau Schwägerin 
nicht annehmen will? Was wird der Herr Oberſt ſagen? 

Unteroffizier. Er wird fehr zornig werden. Er ift ohne⸗ 
hin jetzt etwas rappelköpfig. 

Ernſt. Was kann daraus werden? 

Unteroffizier. Das weiß ich nicht. 

Ernft. Was denken Sie denn? 

Unteroffizier. Nichts. 

Ernſt. Aber — 

Unteroffizier. Ich parire der Ordre. 

Eruſt. Wenn ſich nun die beiden beten Freunde ent— 
zweien? 

Unteroffizier. Das wäre Schade. 

Ernſt. Was machen wir dann? 

Unteroffizier. Wir achten auf das Kommando. 

Ernft. Wenn es nun über dem Handel fo weit kommen 
ſollte, daß ſie hier von einander wegzögen? Was dann? 

Unteroffizier (nach einer Pauſe). Dann wird es darauf 
ankommen, wer von beiden Theilen zuerſt kommandiren wird 
— Marſch! — 

Ernſt lerſchrocken). Ei, Herr Linde! 

Unteroffizier. Mit dem zieht feine Mannſchaft ab! (Gebt.) 


Fünfter Auftritt. 
Ernſt allein. 

Das fehlte mir auch noch! Nach der nüchternen Nacht— 
wache muß mir ſo ein Morgengruß geboten werden! — 
Schöne Geſchichte! — Der Sohn, der dem armen Vater 
ſchon ſo manchen Aerger gegeben hat, und vollends die Frau 
Schwägerin — * 

echter Amufiriih 
Ernſt. Madame Lonau. 

Mad. Lonau (inwendig). Was iſt das für ein Lärmen? 
(Tritt ein.) Was ſchreit Er von einer Frau Schwägerin? 

Ernſt. Sie kömmt. 

Mad. Lonau. Wer? 

Ernſt. Die Frau Kommerzienräthin. 

Mad. Lonau. Wer ſagt das? 

Eruſt. Unteroffizier Linde. 

Mad. Lonau. Iſt der Oberſt hier? 

Ernſt. Er kömmt. 

Mad. Lonau. Warum iſt er nicht hier? 

Ernft. Das Podagra hat ihn — 

Mad. Lonau. Wer kömmt mehr? 

Ernſt. Ihr Herr Sohn. 

Mad. Lonau. Gott fei tauſendmal gelobt! — Warum 
brennt das Licht noch? Weshalb ſo viel Feuer im Kamin? 
Wer hat Ihm das Holz gegeben? 

Ernſt. Monſieur Hans. a 

Mad. Lonau. Monſieur Hans — iſt ein dummer Mon— 
ſieur. Wie verſchwendet der Menſch unſer bischen Vermögen! 
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Wo fol das hinaus? Löſche Er doch das Licht aus. — Wo 
hat der Herr das Podagra bekommen? 

Ernſt. Ich weiß nicht — 

Mad. Lonau. Welch eine Hitze! Hier muß für acht 
Tage Holz aufgegangen fein! Hans iſt ein gottlofer Ver— 
ſchwender! 

Ernſt. Sein Herr Bruder mag freilich mehr geſammelt 
haben. 

Mad. Lonau. Ja das hat er. Wiſſen, Kunſt und Ur— 
theil! Pöbelſeelen verſtehen das nicht zu ſummiren. Koſtet er 
einen Meierhof, fo hat er dafür gelernt, eine Welt zu be— 
herrſchen. 

Ernſt. Wenn ſie ihm nur recht bald eingehändigt wird. 

Mad. Lonau. Hans iſt ein Taugenichts. 

Ernſt. Nein Madame! Er iſt der redlichſte junge Menſch, 
unter der Sonne! Das ſage ich. 

Mad. Lonau. Weil Er es verſteht, freilich! 

Ernſt. Ich verſtehe alles, was von Herzen ausgeht! 

Mad. Lonau. Herzenskundiger und Herzensrath! 

Ernſt. Herzensfreund! 

Mad. Lonau. Ich habe Ihn noch nicht erbeten. 

Ernſt. Wer mich braucht, findet mich! 

Mad. Lonau. Liebesbriefe zu beſtellen, Hausgeſchichten 
umher zu tragen! — Es ſoll jetzt aber alles anders werden! — 
Nun warum antwortet Er nicht? Warum läßt Er mich da— 
ſtehen und ſchweigt? Ich frage — 

Ernſt. Ich habe — 

Mad. Lonau. Was? Wie? Rede Er. Warum ſpricht 
Er nicht? 

Ernſt. Ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich es anfangen 
ſollte — 
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Mad. Lonau. Weiß nicht? Er und Sein Liebling Hans 
wiſſen nichts. Aber meinen ehrlichen Mann zu verführen, zum 
Gelächter zu machen — das verſteht ihr meiſterlich! 

Ernſt. Madame! 

Mad. Lonau. Mein Albert! Mein himmliſcher Albert, 
Gottlob, daß du kömmſt! Weiß es mein Mann ſchon? 

Ernſt. Nein! Ich ſoll es ihm ſagen, meint der Herr 
Oberſt. 

Mad. Lonau. Recht! Ganz recht! Jetzt gebe Er wohl 
Acht, was Er thut, denn wenn mein Mann ein verdrießlich 
Geſicht macht — ſo halten wir uns an Ihn. An Ihn habe 
ich geſagt. Wir! wir alle dreie, meine Schweſter, mein Albert 
und ich! 

Ernſt. Aber — 

Mad. Lonau. Widerſpreche Er nicht. Was hat Er ſa— 
gen wollen? 

Ernſt. Gar nichts. 

Mad. Lonau. Gott erhalte meinen Mann! Er iſt ein 
braver Mann, ein grundguter, ehrlicher Mann! Aber — 

Ernſt. Das weiß Gott! (Seufzt.) 

Mad. Lonau. Er ſeufzt? Was hat Er damit fagen 
wollen? 

Ernſt. Nichts, als daß er — ſehr gut iſt. 

Mad. Lonau. Braucht Er mir das zu melden? Weiß 
ich das nicht ohne Ihn? Meint Er mir Trotz zu bieten mit 
Seiner zarten Verſicherung? Kein Menſch liebt meinen Mann 
als ich, ich ganz allein — 

Ernſt. Jeder auf ſeine Weiſe — 

Mad. Lonau. Aber wie er einſt ſeine Augen ſchließt — 
Gott laſſe mich das Unglück nicht erleben! — aber in demſel— 


119 
ben Augenblicke jage ich euch alle aus dem Kaufe. — Jetzt 
kann Er gehen und meinem Manne Seine Neuigkeiten erzäh— 
len. Nun — gehe Er fort! 


Ernſt (geht). 
Mad. Lonau (da er an der Thür if), Bleibe Er da! — 
(Sie geht hin und ruft hinein.) Lonau — lieber Lonau — komm 


mein Schatz, Ernſt hat mit dir zu reden — So! Nun ſpreche 
Er recht aus dem Herzen. Geht aber etwas anders, als ich es 
will, fo ift Er ein verlorner Menſch, das kann Er mir glau— 
ben. (Geht.) Was? he! 

Ernſt (deutet, daß er nicht geredet habe). 

Mad. Lonau. In den Himmel wünſcht Er mich? Nicht 
wahr? 

Eruſt. Ich wollte, Sie fänden ihn auf der Welt. 

Mad. Lonau. So lange Er darauf iſt, ſchwerlich! 
(Geht. ) 


Siebenter Auftritt. 
Ernſt allein. 

Könnte ich es nur uͤber mein Herz bringen, den guten 
Mann mit dem Rumorgeiſt hier allein zu laſſen — ich liefe 
jetzt, wie ich da bin, gerade aus dem Hauſe, in einem Lauf, 
Tag und Nacht, hin zu meiner Tochter. So ein Zank, wie 
über die Beſuche entſtehen wird, iſt gewiß ſeit zehn Jahren 
nicht geweſen. Ich höre ihn die Treppe herunter kommen. — 
Wie ſoll ich ihm nur die Dinge beibringen? (Er geht nachſin— 
nend und ſehr ängftlich umher, auf einmal bleibt er ſtehen.) Ei — ich 
will es machen, wie der Unteroffizier — ich will es an mich 
kommen laſſen. 
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Ar r 
Ernſt. Herr Lonau. 


Lonau (ſehr gutmüthig). Meine Frau hat gerufen? 

Ernſt lan ſich haltend, doch mit Achtung und ohne zu ſchmollen). Ja. 

Lonau. Ich fütterte nur noch meine Vögel. (Sehr freund- 
lich.) Nun, der Oberſt iſt angekommen — 

Ernſt. Nein! Noch nicht. 

Lonau. Der Unteroffizier macht ja drüben die Läden auf. 

Ernſt. Der Unteroffizier iſt da. 

Lonau (beſorgt). Und der Oberſt? 

Ernſt. Iſt noch unten bei dem Paſtor. 

Lonau. Du biſt verdrießlich — nun das kömmt von der 
Nachtwache. 

Ernft. Die Nachtwache iſt überwunden, aber des Un— 
teroffiziers Morgengruß iſt es noch nicht. 

Lonau. Iſt dein alter Freund Linde ein wenig zu raſch 
angerückt? 

Ernſt. Die ihm nachfolgen, rücken zu ſtark an. 

Lonau. Wie ſo? 

Ernſt. Der Herr Oberſt bringt Beſuch mit — 

Lonau. Was iſt das? (Ernſthaft.) 

Ernſt. Einen ehemaligen Offizier und Ihre Frau Schwä— 
gerin. 

Lonau (böſe). Es iſt nicht wahr. 

Ernſt. Sie kommt mit ihm. 

Lonau. Der Oberſt bricht ſein Wort? 

Ernſt. Sie ſoll hier wohnen. N 

Lonau (zornig). Durchaus nicht. 

Ernſt. Sie haben Recht. 


Lonau (Heitig). Ich nehme fie nicht an. 

Ernſt (im Begriff zu gehen). Ich will es ausrichten. 

Lonau. Durchaus nicht. 

Ernſt. Ich ſage es der Madame. 

Lon au (außer ſich). Ich will von keinem Stadtbeſucher 
wiſſen. 

Ernft. Deshalb find Sie ja hieher gezogen. (Geht. 

Lonau (mit dem Fuße ſtampfend). Ernſt! 

Ernſt. Herr! 

Lonau. Jedermann betrügt mich! 

Ernſt. Manchmal — 

Lonau. Sogar der Oberſt! 

Ernft. Diesmal leider! 

Lonau. Nein, nein, nein! Es iſt nicht wahr — der 
Oberſt muß betrogen fein, er betrügt nicht. 

Ernſt. Auch möglich. 

Louau. Der Oberſt iſt ein ehrlicher Mann — 

Ernſt. O ja. 

Lonau. Der Oberſt iſt mein einziger Freund. 

Ernſt (stark). Nein! 

Lonau (beftig). Was? 

Ernſt. Der Paſtor — 

Lonau. Iſt nur ein Bekannter. 

Ernſt. Ihr Sohn Hans — 

Lonan. Hans iſt gut. 

Ernſt. Ich bin auch nicht ſchlecht. 

Lonau (verdrießlich). Du taugſt — 

Eruſt. Was befehlen Sie? 

Lonau. Nun du taugſt — heute nichts. 

Ernſt. Was ſoll ich denn thun! 
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Lonau (nachdem er nach allen Seiten hingeblickt, wie einer, der 
Hilfe ſucht). Fluchen ſollſt du! 

Eruſt. Innerlich geſchieht es. 

Lonau. Das hilft mir nichts. (Er gebt auf und ab.) Ich 
möchte raſend werden. Ich — ich — ſo hilf mir doch, daß 
ich meinen Zorn los werde. (Geht umher.) 

Ernſt (gutmüthig). Lieber Herr — der Zorn iſt ſchon 
vorüber. 

Lonau (geht umher. Nach einer Pauſe). Das ärgert mich 
auch. Hätte ich nur meinen Zorn immer länger behalten kön— 
nen — 

Ernſt. So wären Sie weniger geliebt. 

Lonau. Weniger betrogen. Die verdammte Gutheit! 
Alle Kinder, die ihr Spielzeug gern verleihen, ihren Kuchen 
den andern anbieten, die ſollte die Obrigkeit einſperren auf 
lebenslang. Aber die den andern ein Bein ſtellen, beim Ver— 
loſen die Theile wechſeln, die Prügel, die ihnen gehören, auf 
andere bringen, wenn fie über einen Graben helfen ſollen, die 
Hand loslaſſen, immer im Spiel Könige ſein wollen — das 
find die Männer für die Welt! 

Ernſt. Ja, den Beſuch werden Sie nicht los. 

Lonau. Hier ſoll Niemand wohnen! N 

Eruſt. So muß ich es der Madame fagen. - 

Lonau. Bleib da. Ich will fort — ich reiſe weg! 

Ernſt (munter). Sie haben Recht. 

Lonau (lebhaft). Packe mein Nachtzeug zuſammen — 

Ernſt. Ja. (Geht.) 

Lonau. Meine Tabakspfeifen. 

Ernſt. Gut. 

Lonau. Einige Bücher. 


Ernſt. Soll geſchehen. 

Lonau. Laß anſpannen. 

Ernſt. Gleich? 

Lonau (lebhaft auf und nieder). Auf der Stelle! 

Ernſt. Wohl! 

Lonau. Du faͤhrſt mit — 

Ernſt. Sehr gern. 

Lonau. Hans bleibt hier. 

Ernſt (lächelt). Wird gern hier bleiben. 

Lonau. Warum? 

Ernſt. Weil Fräulein Sophie wiederkömmt. 

Lonau. Das liebt, das wird geliebt; das geht, kommt, 
bleibt — thut was es will. Nur ich werde gequält, verfolgt, 
habe weder Freude noch Willen. Ich armer, verlaſſener, 
troſtloſer Mann! (Er fest ſich.) 

Ernſt. Wo wollen Sie hinreiſen? 

Lonau. Weiß nicht. 

Ernſt. Wann wollen Sie wiederkommen? 

Lonau (ſteht auf). Wann der Beſuch fort iſt. 

Ernſt. Das kann lange dauern. 

Lonau. So bleibe ich lange weg. 

Ernſt. Das ſind Sie nicht mehr gewohnt. 

Lonau (ſeufzt). 

Ernſt. Anderwärts werden Sie noch mehr Menſchen 
ſehen, als hier. 

Lonau. Ich will keine ſehen. 

Ernſt. Das wird doch nicht zu ändern fein. 

Lonau. Ich muß aber hier doch weg! 

Ernſt. Die Madame wird nachkommen. 

Lonau. Schweig! 
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Ernſt. Der Oberſt wird ſich betrüben. 

Lonau. Er betrübt ja mich! 

Ernſt. Und dann kommt Ihr Herr Sohn mit dem Ober— 
ſten — 

Lonau. Albert! — Kommt Albert her? 

Ernſt. Ja. 

Lonau. Iſt gut. 

Ernſt. Nicht wahr? 

Lonau. Aber das iſt ein Komplot — Ich ſoll für ihn be- 
zahlen. 

Ernſt. Wohl möglich. 

Lonau. Geht nicht. Ich habe ſchon mehr fuͤr ihn bezahlt 
als recht iſt. 

Ernſt. Das weiß Gott. 

Lonau. Ich kann den Hans nicht beſtehlen. — Aber ſe— 
hen will ich den Albert. Weggehen darf ich nicht, da er 
kommt. 

Ernſt. Bei Gott nicht! 

Lonau. Hm! Er hätte die Härte wohl verdient — denn 
er hat mich ſehr betruͤbt. Aber fünf Jahre habe ich ihn nicht 
geſehen. — Jetzt weggehen, wäre doch zu hart. 

Ernſt. Gewiß! 

Lonau. Ich ſehe ihn gern einmal wieder — obſchon er 
es nicht verdient. Denn ſeine Verſchwendung, ſeine Prah— 
lerei, ſein Gezänk mit allen Gelehrten, ſeine unnuͤtzen Rei— 
ſen, Schulden — und ſeine kalten Briefe — kommen aus 
einem kalten Herzen. Hans iſt ein ganz anderer Menſch. Haus 
hat ein ſehr gutes Herz; er hat mich lieb. Albert macht ſich 
nichts aus mir. 

Ernſt. Sie bleiben alſo hier? 
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Lonau. Ich würde meine Frau kränken, wenn ich ginge. 
Und warum ſollte ich das? Sie ſpricht manchmal wunderlich, 
aber ſie meint es gut. 

Ernſt. So denke ich. 

Lonau. Sie iſt mir vor fünfzehn Jahren doch hieher in 
die Einſamkeit gefolgt. Das hätte nicht jede Frau gethan. Da— 
gegen zankt ſie denn wohl ab und an — 

Ernſt. Das thut ſie. 

Lonau. Wenn ſie nicht zankt, iſt ſie recht angenehm. 
(Freundlich.) Wir müffen damit Geduld haben. 

Ernſt. Geduld haben. 

Lonau. Jeder Vogel ſingt ſein Lied. 

Ernſt. Es gibt auch Vögel, die ſchreien. 

Lonau. Das Zanken — (lächelt) ift bei meiner Frau nur 
— eine Schnelligkeit der Gedanken und der Sprache. 

Ernſt. Sie iſt ſehr ſchnell, das iſt wahr. 

Lonau. Nun ich will den Beſuch annehmen. 

Ernſt. Schön! 

Lonau. Du biſt ein Spitzbube — 

Ernſt. Nicht von der ärgſten Sorte. 

Lonau. Haſt mich überliſtet. 

Ernſt. Aus Angſt. 

Lonau. Durch deine Einſilbigkeit, und wenn ich recht 
arg gelärmt habe, iſt's mit dem Zorn vorbei. 

Ernſt. Gottlob! 

Lonau. Ich weiß dir das Dank! Du biſt ein ehrlicher 
Kerl. 

Ernſt. Ja Herr. 

Lonau. Mein ſehr guter Freund! 

Ernſt. Bis in den Tod. 

XVII. 9 
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Lonau. Nun ſage es draußen, daß ich zufrieden bin. 

Ernſt. Sogleich. 

Lonau. Der Zorn iſt doch eine häßliche Sache und das 
Zanken iſt wahrlich recht ungeſund. Ich freue mich, daß ich. 
für heute meinen Theil gezankt habe. Es iſt nichts mehr übrig 
in mir. Nun rufe ſie alle her, meine Frau, den Albert, den 
Oberſt — alle! 

Ernſt. Die Frau Schwägerin — 

Lonau. Ja fo! — (Seufzt.) Die iſt arg. Mit der kömmt 
alle Modethorheit, alle Intrigue des Hoflebens, Herrſch— 
ſucht, Zank, Falſchheit, Kälte, Geiz — Klatſcherei — al— 
les, weshalb ich die große Welt verlaſſen habe, ſteht mit ihr 
vor mir da. Nun Gott mag mir helfen, daß ich die auch 
uͤberſtehe. Es thut ſich nicht anders. 

Ernſt. Sie ſind immer recht gut, wenn Sie eben ein 
wenig zornig geweſen ſind. 

Lonau. Das mag wahr ſein. 

Ernſt. Das weiß man, und darum fürchte ich, man 
wird es benutzen, daß Sie zum fünften Male für den Albert 
bezahlen. 

Lonau. Nein. Das darf ich nicht. Meine Frau ſpart 
gern und ich laſſe ihr die Freude, laſſe mir eine Flaſche Wein 
nach der andern abdiſputiren, wenn ich ſie auch noch ſo gern 
trinken möchte. Ich gehe auf dem Berge herum und rauche 
meine Pfeife ganz vergnügt, wenn ſie mir den Wein ein— 
ſperrt. Aber das Wenige, was der Hans! noch für ſich übrig 
gelaſſen hat, das ſperre ich ein. Hierin bleibe ich feſt. 

Ernſt. Gottlob! Aber ich werde es buͤßen. 

Lonau. Ei wenn der Lärm zu arg wird — ſo gehen wir 
in's Feld. 
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Ernſt. Dort bin ich glücklich bei einem Waſſertrunk, 
wenn Sie zufrieden ſind. (Geht.) 

Lonau. Ich werde ſeiner Tochter einen Dukaten ſchicken 
fuͤr Stecknadeln. Hier oben braucht er ja kein Geld. Ach, 
wenn doch der Albert ein Herz zu ſeinen Eltern haben wollte 
— ſo könnte das heut ein recht guter Tag werden. 


Meunter Auftritt. 
Herr Lonau. Hans. 

Hans. Guten Morgen, Vater! 

Lonau. Guten Tag, Hans! Guten Tag! 

Hans. Biſt du guten Muthes, Vater? 

Lonau. Ja. Wo kömmſt du her? 

Hans. Den Berg herauf, vom Paſtor. Der Schimmel 
hat ſtark eingreifen muͤſſen. Sei nicht böſe, ich will ihn ſchon 
pflegen. 

Lonau. Was macht der Oberſt? Was macht — 

Hans. Je nun — ſein Fuß iſt grob gegen ihn, d'rum 
brummt er gegen mich. Ich habe Albert geſprochen; er ſieht 
recht gut aus. 

Lonau. Wie war er gegen dich? 

Hans. Ganz gut, meine ich. Ich habe ihm die Hand 
gegeben und er hat ſich kuͤſſen laſſen. (Lacht.) Geſprochen hat 
er eben nicht mit mir. 

Lonau. Alſo noch derſelbe! 

Hans. Er hat mit den Andern auch nicht geſprochen. 

Lonau. Hat er nach mir gefragt? 

Haus. Ja wohl. — Sophie war aber recht freundlich 
mit mir. Ich habe ihr ein Bouquet gebracht, und — 

Lonau. Und die Tante? 

9 * 
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Hans. Aus der mache ich nichts. Sie ſaß g’rade auf 
und las in einem Kalender. Sophie hat mein Bouquet ge— 
nommen, mir die Hand gedrückt — 

Lonau. Und der Oberſt? 

Hans (lacht). Der Oberſt riß ihr die Blumen aus der 
Hand, warf fie auf den Ofen und fagte zu mir — „Will Er 
ſich gleich den Berg hinauf packen? Er iſt mir fatal!“ 

Lonau. Und darüber biſt du luſtig? 

Hans. Ja Vater. Sophie hat mir ja die Hand gedrückt. 

Lonau. Ueber dieſe Hand entſcheidet der Vater, und der 
will einen Offizier zum Schwiegerſohn. D'rum — ſchlage 
das Mädchen dir aus dem Sinne. 

Hans. Das geht weiß Gott nicht an. 

Lonau. Aber du merkſt doch, daß — 

Hans. Ich merke alles. Es wird hier einen tüchtigen 
Lärm abſetzen. (Lacht.) 

Lonau. Und dabei biſt du luſtig? 

Hans. Gottlob, daß es endlich nur einmal fo weit iſt. 
Der Oberſt wird dich auch anfahren — 

Lonau. Wenn ich für dich ſpreche — wahrlich. 

Hans. Wenn du angegriffen wirſt, Vater — ſei ſo gut, 
ſteh ein wenig feſt. Willſt du? 

Lonau. Ja, das iſt eine Sache, die — 

Hans. Zanke auch ein bischen mit ihm. 

Lonau. Der Oberſt iſt ſehr heftig. 

Haus. Du haft mich lieb. Sei auch ein wenig heftig. 
Sag ihm — Hans iſt ein ehrlicher Kerl, er wird Sophien 
gluͤcklich machen. Sie iſt dem Hans gut — Herr Bruder! 
du mußt ihm das Mädchen geben. 

Lonau. So läuft er mir fort — 
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Hans. Das kann er nicht, er hat das Podagra. 

Lonau. Er kommt mir nicht wieder über die Schwelle. 

Hans. Dann gehſt du über feine Schwelle. 

Lonau. Wenn er gar ſchon einen Schwiegerſohn aus— 
geſucht hätte! 

Hans. Der kann kein ehrlicherer Menſch fein als ich. 

Lonau. Wenn es ein Offizier wäre — 

Hans. Sophie hat mich doch lieber als ſeinen Offizier. 

Lonau. Der Oberſt wird ihr den Gehorſam kommandi— 
ren — foll die Tochter widerſpenſtig ſein? 

Haus. Vater! du haſt gewollt, daß ich nicht in die 
Welt gehen und hier oben bei dir bleiben ſollte. Nun — was 
du mir von der Welt erzählt haft, macht mich nicht begierig, 
in ihrem Getümmel herumgeworfen zu werden. 

Lonau (srüdt ihm die Hand). Biſt mein ehrlicher Hans — 
mein guter Sohn! 

Hans. Aber hier bei uns fehlt etwas. Sieh — die Mut— 
ter zankt gern, der Oberſt brummt auch ſein Theil — wir 
jungen Leute könnten dir luſtig die Zeit vertreiben. Gibſt du 
mir Sophien, ſo ſollſt du ſehen, welch ein fröhlich Leben das 
werden wird. Die Welt liegt unter uns, laß ſie treiben, was 
ſie will; wir ſehen hoch oben über alle Höfe, Schlöſſer, 
Seen, Dörfer, Städte hinaus, und da ſie unſre Früchte 
noch nöthiger brauchen, als wir ihr Geld; ſo ſind wir ſo 
unabhängig, als Wenige ſich rühmen können. 

Lonau (vollherzig). Wahr! das iſt wahr! 

Haus. Wenn aber Sophie mit einem andern Manne 
den Berg hinunter zieht — ich ſoll oben bleiben und ſehen dem 
Wagen in die weite Welt nach — ja Vater, dann iſt es vor— 
bei mit dem guten Muthe. Mein Herz zieht mit ihr in die 
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Welt. Hier oben würde es mir dann rauh vorkommen und 
ſtill. Die weite Gegend würde mir öde ſein und dunkel. Ich 
werde mich in den Thälern herumziehen, an den Feldern und 
Hecken herſchleichen, abgrämen, und ehe du es meinſt, iſt 
es vorbei. Dann werde ich hinunter getragen, drunten am 
Kirchthurm neben die Schweſter Friederike unter den Hollun— 
derbuſch gelegt, und du gehſt hier oben allein umher. 

Lonau. Hans, mache mich nicht weichherzig, es thut 
mir nicht wohl. 

Hans. Du biſt ja gutherzig, drum hole die Tochter dir 
in's Haus. 

Lonau. Nun — ich will thun, was ich kann. Da meine 
Hand darauf. 

Hans. So geht alles gut. Nun Gott vergelte es dir. 
(Geht.) 

Lonau. Wohin? 

Hans. Oben an die Ecke, Acht haben, wenn der Wa— 
gen kommt. 

Lonau. Lauf hin! Es iſt eine ſchöne Zeit, wo man ſo 
auf dem Poſten ſteht und wartet auf den erſten Blick von 
einem Paar ſchwarzen Augen! 

Hans. Nicht wahr? (Faßt feine Hand.) Und wenn man 
nun an ein Paar ſolcher Augen erſt von Gott und Rechtswe— 
gen angewieſen iſt, kann vom Morgen bis in den Abend al— 
les darin leſen, was man will — das iſt eine Zeit! Vater, 
mache, daß ſie bald iſt — du bekömmſt denn auch mancherlei 
zu thun, was dir das Leben und dein Haus noch einmal ſo 


lieb machen wird. (Er ſpringt fort und ſtößt in der Thüre faſt auf 
ſeine Mutter.) 
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Zehnter Auftritt. 
Vorige. Madame Lonau. 
Haus. Sei nicht böſe, Mutter! Es geſchah in der Fröh— 
ichkeit. 
Mad. Lonau. Ungezogener Menſch! 
Lonau. Liebe Henriette, du kannſt für feine Fröhlichkeit 
viel thun — 
Mad. Lonau. Da war gewiß die Rede von deiner Lie— 
besnarrheit. Das ſage ich dir — 
Hans. Der Vater ſagt, es wäre eine ſchöne Zeit, wo 
man auf ein Paar hübfche ſchwarze Augen wartete. 
Mad. Lonau. Dergleichen Thorheiten — 
Hans. Wie der Vater auf deine Augen gewartet hat, 
haſt du es anders genannt — 
Mad. Lonau. Dummes Zeug! 
Lonau (freundlich). Weißt du noch, Jette? 
Mad. Lonau (ſeufzt). Ach ja! In jenen Zeiten werden 
uns Mädchen ſchöne Dinge weiß gemacht. 
Lonau (mit guter Laune). Uns Männern auch, Jettchen. 
Mad. Lonau. Da ſind die Herren nur Ohr und Ge— 
fälligEeit. 2 
Lonau. Die Mädchen ganz Sanftmuth und Nachgie— 
bigkeit. 
Mad. Lonau (ſchnell). Aber die Herrlichkeit dauert nicht 
lange. 
Lonau. Manchmal. 
Mad. Lonau. Dann geht der Ernſt au. 
Lonau (lächelt). Die Krittelei — 
Mad. Lonau. Der Eigenwille — 
Lonau. Die Herrſchſucht — 
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Mad. Lonau. Kopfhängen — 

Lonau. Zanken. 

Mad. Lonau. In allen Dingen wird uns widerſprochen. 

Lonau. Jeder unſchuldige Wille uns aus der Hand ge— 
wunden. 

Mad. Lonau. Unſer beſter Wille verkannt, verdreht — 

Lonan. Der Mann wird der erſte Kommiſſionär — 

Mad. Lonau. Die Frau die erſte Magd — und ſo geht 
es grämlich und trocken zum Ende. D'rum ledig geblieben! 

Hans. Oder fröhlich geheirathet und friedlich gelebt. 

Mad. Lonau. Was hat man davon? 

Hans. Den Albert und den Hans! Wenn Vater und 
Mutter die anſehen, geben ſie ſich die Hände und ſagen: Laß 
uns ſorgen, daß es den beiden Burſchen gut gehe. (Er legt 
beider Hände in einander.) Vater und Mutter gehen mit einan— 
der zu Rathe — Hans zieht auf die Augenwache! (Geht ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Herr Lonau. Madame Lonau. 

Lonau (ver ihre Hand behalten). Nun Jette, was weinſt du? 

Mad. Lonau. Hans iſt ein Narr. 

Lonau. Ein gutmüthiger Narr. 

Mad. Lonau. Albert iſt — 

Lonau. Ein verſtändiger Narr! 

Mad. Lonau (tritt lebhaft zurück). Was? Wie? Sobald 
du — nun ich will mich faſſen. — Wie wirſt du Albert em— 
pfangen? 

Lonau. Kannſt du das fragen? — Väterlich! Sehr 
herzlich! 

Mad. Lonau. Gewiß? 
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Lonau. Bei Gott, ich freue mich auf ihn. 
Mad. Lonau. Nun — da haſt du meine beiden Hände. 
Lonau. Für beide Söhne. 
Mad. Lonau. Sieh — jetzt biſt du einmal recht gut. 
Lonau. Jetzt biſt du einmal recht freundlich. 
Mad. Lonau. Das bin ich immer. 
Lonau. Wenn dein Wille geſchieht. 
Mad. Lonau. Mein Wille iſt gut. 
Lonau. Nicht immer gerecht. Sag — was verlangſt du 
für Albert? 
Mad. Lonau. Erſtens mußt du — 


Zwölfter Auftritt. 
Vorige. Der Oberſt. 
Oberſt. Gott grüße euch! Nun jetzt habe ich es doch 
herausgebracht — 
3 Sei mir tauſendmal willkommen, redliche Seele! 
Mad. Lonau. Sind Sie endlich wieder da? 
(umarmung.) 
Oberſt. Guten Morgen, Herr Bruder — Diener, Ma— 
dame. Nun ich habe es doch herausgebracht — 
2 Wo iſt Albert? 
Mad. Lonau. Wo bleibt mein Sohn? 
Oberſt. Er iſt druͤben bei mir. 
— (erſtaunt). Warum nicht hier? 
Mad. Lonau (will gehen). Er muß daher — 
Oberſt (feſt). Nein! Er bleibt bei mir. 
Mad. Lonau. Ich muß hinüber — 
Oberſt (Hält in der Lebhaftigkeit feines Gegenſtandes fie bei der 
Hand). Der Spitzbube, der feige Kerl — 
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Mad. Lonau. Wer? 
a Was ift das? 

Oberſt (heftig). Habe ich es nicht immer gefagt, wußte 
ich es nicht? He! O mir macht Niemand etwas weiß. We— 
gen der hohen Verwandtſchaft mußte es verdeckt werden — 
aber nun iſt es am Tage. Ich habe Satisfaktion. Die un— 
glückſelige Bataille iſt durch keinen andern verloren gegangen, 
als durch den Lieutenant Daber! 

Lonau. Ja ſo — davon ſprichſt du? 

Oberſt. Ja fo? — Ja — ja! So, durch den iſt fie 
zum Teufel gegangen und meine Ehre beinahe zweideutig ge— 
worden, meine Kariere gehemmt. Wenn die Jammerſeele 
nur noch athmete, daß ich den Kerl eine ganze Woche alle 
Tage hintereinander fordern könnte! Sieh — (Er geht an's 
Fenſter, Madame Lonau ſchleicht ſich fort.) Komm her! (Er faßt ihr 
bei der Hand.) Dort — — — du biſt doch wohl? 

Lonau. Gottlob ja, nur — 

Oberſt. Gott ſei Dank! (Küßt ihn.) Sieh, dort rückte 
die Kolonne an. — 

Lonau. Nur die Ungeduld nach Albert — 

Oberſt. Gleich gehen wir zuſammen. — Dort rückte ſie 
an. Hier zog ſich der Haſe durch den Wald. (Heftig.) Hinter 
dem Walde konnte der Kerl téte bieten, Sukkurs erwarten. 
(Stampft.) Thut's nicht — fort — bringt den Allarm auf den 
nächſten Poſten; läßt die leichte Kavallerie ungeſchoren durch 
den Wald nachdrücken — zwei Kanonen hatte er bei ſich, — 
die Baumäſte hätten die Hunde todt ſchlagen müſſen — und 
ohne Schuß geht er zum Teufel! Iſt das erhört? — ſprich! 

Lonau. Freilich nicht. Aber mein — 

Oberſt. Hätte ich nicht, wie alles in Konfuſion davon 


135 
ging, oben über dem Hohlwege mich gehalten, unten in das 
Dorf Haubitzen werfen laſſen, daß die Hunde das Defile 
nicht gleich anpacken konnten — 

Lonau. Richtig, lieber Weilert! — Jeder Kenner 
ſagt, daß deine Bravour die Armee gerettet hat. 

Oberſt. Dafür hat mich der Teufel geholt! 

Lonau. Drei ehrenvolle Wunden — 

Oberſt. Machten mich invalide — 

Lonau. Erklärten dich zum Helden. — 

Oberſt. Der Miniſter, Onkel des Haſen, — warf Ab— 
ſchied, Penſion und Oberſtentitel auf den verfrüppelten Helden. 

Lonau. Den Muth hat aber — 

Oberſt. Muth auf dem Rückwege beweiſen iſt eine 
Chriſtenpflicht. Tauſend Teufel! was hätte ich vorwärts 
mit dem Muthe für ein Heldenweſen treiben können! Ein 
Rückzug iſt ein ſchleichend Fieber, das Kredit, Muth, Ehre, 
Glauben und kuͤnftige Thaten vertilgt. Wäre ich vorwärts 
zuſammen gehauen? Gut, das ging zur Unſterblichkeit! 
Aber fo rückwärts zum lahmen Philiſter notirt zu werden? 
Alle Donnerwetter. 

Lonau. Ehrlicher Mann! Du hatteſt dieſen Kummer 
hier oben doch faſt vergeſſen — 

Oberſt. Das iſt nicht wahr! 

Lonau. Aber — ich weiß doch, daß — 

Oberſt. Wenn ich ſo zehn Monate ſtille hier geſeſſen 
habe, und um den Berg herumgehinkt bin, ſpreche ich wohl 
weniger davon. Aber wenn ich wieder hinunter in's Getuͤmmel 
komme — aufmarſchiren ſehe, anrücken — die Fahnen wehen, 
die Gewehre blitzen — den Plan überfehe — Trompeten, 
Kanonen, Trommeln in mein Blut ftürmen, die Bruſt ſich 
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hebt, die Ehre mit mir voran will — und ich alter Hiskias 
muß dem Weſen ſo aus einem Chaiſenkaſten nachſehen — 
alles ſtürzt an mir vorbei, voraus, jagt dem Punkte zu — 
mein Geiſt fliegt mit, aber die zerbrochene Maſchine muß in 
der alten Kaleſche bleiben! Donnerwetter! — dann vergehen 
mir alle Sinne! 

Lonau. Aber lieber Gott, wenn man doch ſo viele 
Jahre — 

Oberſt. Aber lieber Herr Bruder, du biſt ein Herr Rath 
geweſen — wenn du das Rathsglöckchen hörſt, was die Herren 
zur Brot- und Biertaxe zuſammenruft, kann dir's freilich 
nicht warm um's Herz werden! — Was weißt du, wie einem 
alten Krieger zu Muthe iſt, der die Flamme im Herzen hat, 
und den kalten Tod in den Beinen! — Laß mich ungeſchoren! 
(Geht ab.) 

Lonau. Der brave Mann! Es müſſen beſondere Dinge 
mit ihm vorgehen, daß die alte Wunde ſo brennend ſchmerzt. 
— Aber ler lächelt) mit dem Rathsglöckchen — da hat er Un— 
recht. — Wenn die Zünfte vor mir verſammelt waren und ich 
die Taxe machen mußte, iſt mir es oft warm um's Herz ge— 
worden. Das verſteht er nun nicht. 


Dreizehnter Auftritt. 

Herr Lonau. Madame Lonau. 
Mad. Lonau. So komm doch hinüber zu Albert. 
Lonau. Sollte er nicht daher kommen? 
Mad. Lonau. Der Oberſt hat gewollt — 
Lonau. Ich weiß. Aber er hätte doch kommen ſollen. 
Mad. Lonau. Ueber Albert gerathen wir an einander! 
Lonau. Ich fürchte es. 
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Mad. Lonau. Auf den Punkt gebe ich nicht nach. 

Lonau. Ich auch nicht. 

Mad. Lonau (nach kurzer Pauſe). Freilich biſt du Herr 
im Hauſe. Aber — 

Lonau lerſchrocken). Gott ſteh mir bei! 

Mad. Lonau. Was gibt's? 

Lonau. Du mußt ſchreckliche Dinge vorhaben, weil du 
mir die Charge abtreten willſt. — Ich will mitgehen — 
komm. (Geht.) 

Mad. Lonau. Strebe ich nach der Herrſchaft? 

Lonan (lacht). Bewahre! 

Mad. Lonau. Will ich nur meinen Willen? 

Lonau. Nicht doch! 

Mad. Lonau (ſehr lebhaft). Miſche ich mich in Dinge, 
die mir nicht angehen? 

Lonau. Niemals. 

Mad. Lonau. Und wenn ich zuweilen ein Wort rede, 
iſt es nicht ſtets zum Beſten Aller? 

Lonau. Allemal. 

Mad. Lonau. Denn ich opfre mich für alle auf. Für 
mich habe ich keinen Wunſch, ich arbeite fuͤr alle. Ich erlaube 
mir keine Freude, ich — 

Lonau. Jette, höre mich an! 

Mad. Lonau. Nein, ich beſtehe darauf, daß du mir 
die Gerechtigkeit gibſt — 

Lonau. Ich will dir die Verſicherung ausſtellen, daß 
ich von jetzt an auf ein Viertel-Jahr beftändig Unrecht habe — 
nur ſetze jetzt dein Recht nicht weiter auseinander. (Geht.) 

Mad. Lonau. Wie?! Mein Recht nicht — — das iſt 
die größte Ungerechtigkeit, die mir erwieſen werden kann. 
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Lonau (in der Thür). Nun — komm, Jette! 

Mad. Lonau. Höre mich an, komm zurück. 

Lonau (geht hinaus, die Thüre bleibt offen). 

Mad. Lonau (geht ihm nach). Lonau! (Sie winkt ihm.) Nur 
ein Wort noch. (Sie tritt in die Thüre.) Mein Schatz! dein 
Unrecht beſteht darin — (fie folgt ihm) daß du niemals einſehen 
willſt, (der Vorhang geht herunter) daß ich die eigentliche Lage 
der Dinge mehr überfehe als du! 


Zweiter Aufzug. 


(Im Hauſe des Oberſten. Eine Art Burgzimmer, alt meublirt. An 
den Wänden Feldherren, Landkarten u. dgl.) 


Etter Anftein 


Madame Lonau und Kommerzienräthin treten fchnell ein. 


Kommerzienr. Nun Schweſter, unterrichte mich ge— 
nau von deinen Planen. Deine Lage kenne ich durch Albert. 

Mad. Lonau. Seit ſechs Jahren haſt du mir nicht ge— 
ſchrieben, das iſt — 

Kommerzienr. Liebes Kind! du haft Sinn für die 
Wirthſchaft — aber die Literatur und unſer ganzer neuer 
Ideengang iſt dir fremd. Man kann kaum mit dir reden, wie 
könnte man mit dir korreſpondiren? 

Mad. Lonau. Was? Mit mir — 

Kommerzienr. Pſt! Laſſen wir das. Ich höre, daß Al— 
bert in Noth iſt, daß dein Mann nichts mehr geben will. 

Mad. Lonau. Er hat freilich ſchon entſetzliche Summen 
bezahlt. — 

Kommerzienr. Albert wendet ſich an den Oberſten, der 
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bleibt kalt — fein Spiel ſcheint verloren. Das iſt für mich 
genug; wo ein Spiel ſchlecht ſteht, nehme ich überall die 
Karten. Alles zu verwirren, alles zu leiten, zu ordnen, zu 
überfehen, aus der dunkelſten Verwirrung Licht hervorgehen 
zu laſſen, gegen alle zu kämpfen, alle zu beherrſchen — das 
iſt meine Partie im Leben, und wo ich dazu gelangen kann, 
bin ich an meiner Stelle. Ich gebe Albert die Idee des Ober— 
ſten mit der Neigung zum Militär ſich zu bemächtigen. Es 
gluͤckt, er fängt Feuer, er ſetzt die Tochter zum Preiſe. Bei 
einer Bouteille altem Rheinwein fing der Oberſt von ſeinen 
Bataillen an. Wir marſchirten, kanonirten und fochten alle 
mit. Unſer Lob warf noch mehr Feuer in ſeine Seele als der 
Wein, und ehe die Flaſche aus war, hatte er für drei tauſend 
Thaler unterſchrieben. Der Oberfalkenmeiſter zahlte gleich 
aus — 

Mad. Lonau. Aber der Wechſel ift nun fällig — 

Kommerzienr. Jetzt muß dein Mann zahlen, oder der 
Oberfalkenmeiſter muß den Reſt noch herausgeben und dies 
Weſen iſt ſein Eigenthum. 

Mad. Lonau. Es iſt mir leid, wenn ein ſolcher Um— 
ſtand vorgeht — aber — 

Kommerzienr. Mir nicht. Zerſtören und anders bauen 
iſt mein Genuß. 

Mad. Lonau. Der Albert iſt meine einzige Freude! Er 
muß noch recht berühmt werden. 

Kommerzienr. Er iſt fürchterlich — alſo iſt fein Name 
gemacht. 

Mad. Lonau (behaglich). Wahrhaftig ? 

Kommerzienr. Er iſt kalt, kühn, original, gewaltig und 
ſchrecklich. So hat er großgeglaubte Namen in den Staub 
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beruntergeriffen, Behauptungen unter den Pöbel geworfen, 
Paradore bekannt gemacht, wie noch keiner vor ihm. Er lebt 
mit aller Welt im Kriege auf den Untergang. So ein derb— 
dreiſter Gegner iſt noch nicht auf den Kampfplatz getreten, die 
ganze proſaiſche Rage haßt, fürchtet, verfolgt, zerreißt ihn! 

Mad. Lonau (beſorgt). Iſt er fo gehaßt? 

Kommerzienr. (mit Enthuſiasmus). Allgemein, allgemein! 

Mad. Lonau lerſchrocken). Ei du lieber Gott! 

Kommerzienr. Dieſer Haß iſt die Urkunde der allmäch— 
tigen Umwälzungskraft, die ihm beiwohnt. Er iſt groß im Zer— 
ſtören, ein Attila in der Literatur. Zerſtört, vernichtet muß 
das alte Gebäude werden. Nur aus dem Schutt kann unſer 
neues koloſſales Prachtgebäude hervorgehen. Anbetung den 
Zerſtörern! 

Mad. Lonau. Zerſtörſt du auch mit? 

Kommerzienr. Verſteht ſich. 

Mad. Lonau. Nun ich danke dir, daß du die Liebe für 
mich haſt, um mir zu helfen, daher zu kommen. 

Kommerzienr. Ich habe noch andere Zwecke, warum 
ich hieher kommen mußte. In dem Verkehr mit dem Ober— 
ſten hat der Oberfalkenmeiſter ſich beigehen laſſen, in die Toch— 
ter des alten Kriegsmanns ſich zu verlieben! 

Mad. Lonau. So? 

Kommerzienr. Das will ich nicht haben. D'rum muß 
Albert verlobt, der alte Baron auf eine oder die andere Art 
abgefertigt und weggeſchickt werden und das heute noch. 

Mad. Lonau. Intereſſirſt du dich denn im Ernſt für den 
alten Baron? ü 

Kommerzienr. Keinen Augenblick. Aber er iſt mein 
Sklave, gilt dafür und muß es bleiben. Er hat Einfluß, da 
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faſt jedermann ihm ſchuldig iſt, und ſeinen Einfluß brau— 
che ich. 

Mad. Lonau. Bei deinem großen Vermögen! Wozu? 

Kommerzienr. Meine Ideen, meine Plane durchzu— 
ſetzen. 

Mad. Lonau. Die kenne ich nicht. 

Kommerzienr. Liebe Seele, du begreifſt ſie auch nicht. 
— Da iſt ein Autor, den ich gehoben wiſſen will, ein ande— 
rer, der nicht in mein Siſtem paßt — der vernichtet wer— 
den muß — Zu allen ſolchen Dingen iſt er, und was ſich— 
vor ihm biegen muß, meine Lohnbedienten. 

Mad. Lonau. Liebt er dich denn? 

Kommerzienr. Nimmermehr! — Aber er iſt in mei— 
nen Wirkungskreis gebannt, er hört, ſtaunt, begreift nichts, 
fürchtet alles und laßt jede Laſt ſich aufhalſen, um dem Gei— 
ßelſchwung unſeres Satyrs zu entgehen. Auch gibt es gemeine 
Bande, welche dieſe Maſchine an mich ketten. Er läßt ſeinen 
Herd nicht rauchen, weil meine Tafel die ſeine iſt. Er hofft 
mich zu beerben — 

Mad. Lonau. Das wirſt du doch nicht eingehen? 

Kommerzienr. Nein! Mein Vermögen iſt beſtimmt, 
zu ewigen Tagen ein öffentliches Gebäude und einen Luſthain 
für die gelehrte Zuſammenkunft zu erhalten, die ich geſtiftet 
habe. 

Mad. Lonau. Aber da dich Albert intereſſirt, ſo wäre 
es doch großmüthig geweſen, wenn du — wenigſtens etwas 
von Albert's Schuld hätteſt übernehmen wollen. 

Kommerzienr. Unmöglich, durchaus unmöglich. Ich 
laſſe auf meinem Muſeum dies Jahr eine Sternwarte bauen. 
Das folgende Jahr werden die Inſtrumente angekauft, das 
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Jahr darauf muß der Aſtronom befoldet werden. — Ueber— 
haupt gehen meine Plane ſo weit und ſo in's Große, daß ich 
fürchte, mein Leben reicht nicht dazu hin. 

Mad. Lonau. So hätteſt du ihn doch durch deine Ver— 
bindungen anſtellen laſſen können. 

Kommerzienr. Wer wird für ſeine Verwandten bet— 
teln. — 

Mad. Lonau. Wenn nun mein Mann dabei bleibt, Al— 
bert's Schulden nicht zu bezahlen? 

Kommerzienr. Du ſagſt, er haſſe den Zank? Wohl, 
ſo zanke ihn aus ſeinem Siſtem heraus. Brauchſt du Vernunft— 
gründe, ſeinen Willen umzuſtürzen — ich will dir treulich 
helfen. 

Mad. Lonau. Mein Mann iſt ſo unzufrieden mit Al— 
bert's Lebensweiſe. — 

Kommerzienr. Unverſtand! 

Mad. Lonau. Aber deshalb bezahlt er nicht. 

Kommerzienr. Vor der Hand hat ja der alte Oberſt 
bezahlt. 

Mad. Lonau. Der muß doch wieder bezahlt werden. 

Kommerzienr. Durch die Heirath mit ſeiner Tochter. 

Mad. Lonau. Gut. Aber nachher müſſen ſie leben? 

Kommerzienr. Die verhaßten Details! Darüber geht 
aller großer Genuß des Lebens dahin! 

Mad. Lonau. Und dazu kömmt noch, daß der einfältige 
Hans ſich es in den Kopf geſetzt hat, Sophien zur Frau ha— 
ben zu wollen. 

Kommerzienr. So ein Menſch kommt ja gar in keinen 
Betracht. 

Mad. Lonau. Mein Mann wünſcht dieſe Heirath mit 
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dem Hans ſehr. Ich kann auch nicht läugnen, daß Albert fo 
große Summen ſchon gekoſtet hat — 

Kommerzienr. Dem Manne von Kopf gehört das Ver— 
mögen, ihn geltend zu machen, dem Tagelöhner Brot! Brot 
und Luft — mehr nicht. 

Mad. Lonau. Nach den Rechten hat aber Hans — 

Kommerzienr. Die Rechte? barbariſche Formen, die 
das ſchöne Leben hinwürgen! Du lebſt hier ein thieriſches Le— 
ben, dein Geiſt iſt eingefponnen. Du weißt nicht, wie wir 
die alten morſchen Schranken niederſtürzen oder umgehen. 
Der Geiſt bildet neue Rechte und der Verſtand erkämpft ihre 
Giltigkeit. Draͤnge die Herzensarmuth deines Mannes in 
die Ohnmacht, ſich den Gründen zu widerſetzen, womit du 
ihm ſein Nichts darthuſt! Zu der Pöbelhaftigkeit eines ent— 
ſcheidenden Teſtaments hat er nicht Energie genug. Ich höre 
kommen — greife entſchloſſen an und zähle ganz auf mich! 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Herr Lonau. 


Lonau. Ei ſei! Mein ſchlichter Menſchenverſtand und 
mein redlicher Wille finden heut nirgend Eingang. 

Kommerzienr. Verargen Sie mir nicht, wenn ich 
manchmal das Schlichte platt finde. 

Mad. Lonau. Und oft gibſt du deinen Eigenſinn für red— 
lichen Willen aus. 

Lonau. Als ich damals aus der großen Welt weggezogen 
bin — | 
Kommerzienr. Dieſe Handlung ſelbſt verrieth eine ge— 
wiſſe Kränklichkeit des Geiſtes. 

10 * 
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Lonau. Hielt man väterliche Treue noch für eine ach— 
tungswerthe Eigenſchaft. 

Kommerzienr. Sie waren ſchwach genug, empfindlich 
gegen Tadel zu ſein — 

Lonau. Nein, Madame! Aber das Verdrehen meiner 
beften Abſichten, die gewaltthätige Verkennung meines Her— 
zens, die in Siſtem gebrachte Falſchheit, Schadenfreude und 
die allgemeine Herzloſigkeit nagte an meiner Lebenskraft. Hier 
oben habe ich alles Verlorne wieder gewonnen, und Zufrie— 
denheit, die ich vorher nicht kannte. 

Kommerzienr. Daß Albert lieber den Geiſt kultivirt als 
den Acker, iſt doch kein Vergehen? 

Lonau. Er lebe nach ſeines Geiſtes Eingebung, aber das 
Herz gehe nicht leer aus. 

Kommerzienr. Das Herz? Eine allgemeine Phraſe zur 
Beſchönigung des gemeinen, ſchwachen, unpoetiſchen Ver— 
kehrs. 

Lonau. Die Sache zu enden — ich habe viermal große 
Schulden bezahlt — das fünfte Mal thue ich es nicht, weil 
ich es nicht darf. 

Kommerzienr. Eremplariſche Vatertreue! 

Mad. Lonau. Zärtliche Sohnesliebe. 

Lonau. Die den zweiten Sohn nicht plündern will. 

Kommerzienr. Dieſer zweite Sohn iſt nur eine Ma— 
ſchine — 

Lonau. Wahrhaftig? 

Kommerzienr. Der Sie nicht mehr ſchuldig ſind, als 
daß ſie im Gange erhalten wird! 
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Dritter Auftritt. 
Vorige. Oberſt. Albert. Sophie. 

Oberſt. Gelangen wir zum Frühſtuüͤck, oder ſoll das heil: 
loſe Geplänkel mit flachen Redensarten den ganzen Tag weg— 
nehmen? 

Kommerzienr. Ich, mein Herr Oberſt, wuͤnſche ſehn— 
lich das Ende alles Flachen, obſchon ich nicht frühſtüͤcken 
werde. 

Oberſt. Nach Belieben. Nun zugegriffen. Sophie! 
Mache die Hausfrau. Bald wirft du es fein. (Zu Herrn Lo— 
nau.) Ein Glas Wein — belebe dich, Herr Bruder — 

Lonau. Ach ich bin belebt worden. 

Oberſt. Was neues, junger Mann — 

Albert. Mein Vater intereſſirt ſich nicht dafür. 

Oberſt (zu Madame Lonau). Ein paar freundliche Worte, 
Madame, daß wir zum Schluß kommen. — Nun — was ſind 
Ihre Friedensbedingungen? (Er ſchenkt Wein in die Gläſer.) 

Sophie (trägt einen Teller mit kleinen Kuchen, einen andern mit 
Butterbrot umher. Niemand will davon). 

Albert (jest ſich an den Tiſch). Es werden die Sachen und 
Geſinnungen ſich fügen. 

Mad. Lonau. Mein erſtes Wort darüber wird mein 
letztes ſein. 

Kommerzienr. Sie iſt konſequent! 

Mad. Lonau. Habe ich (fie geht ſchnell zu Herrn Lonau hin) 
eine Unbilligkeit gefordert? 

Kommerzienr. Braucht ein Mann von Kultur nicht 
mehr als ein Bauer? 

Mad. Lonau. Deine Weigerung iſt Starrſinn — 

Kommerzienr. Haß gegen Albert — 
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Mad. Lonau. Vorſatz, mich zu kranken. 

Kommerzienr. Fanatism, gegen den Geiſt der Zeit. 
Aber Sie halten ihn damit nicht auf! 

Albert. Sein Odem wird auch hier wehen und die hei— 
lige Flamme wird Sie ergreifen. (Trinkt.) 

Lonau. Ich meine, ich würde ſchon geſengt. 

Mad. Lonau. Das iſt der Dank für meine Langmuth — 

Kommerzienr. Für die beiſpielloſe Liebe, einem eigenſin— 
nigen Manne hieher auf dieſes verwünſchte Schloß zu folgen! 

Lonau. Nun liebe Frau und Sie Frau Schweſter, wann 
werde ich antworten dürfen? 

Mad. Lonau (ruhig). Wann du willſt. 

Kommerzienr. (feſt). Gleich jetzt. 

Mad. Lonau (lebhaft). Gott ſoll mich bewahren, dich 
zu unterbrechen. 

Kommerzienr. (schnell). Nun zur Sache. 

Mad. Lonau. Ich ſage kein Wort mehr. 

Kommerzienr. Das iſt auch vergeblich; denn ein paſ— 
ſendes Wort werden Sie doch nicht vorbringen. 

Mad. Lonau (gereizt). Gewiß nicht. 

Kommerzienr. Ein bedächtiges Nein! 

Mad. Lonau (ſteigend). Weiter nichts. 

Kommerzienr. Aber das ſchwöre ich Ihnen, Herr Bru— 
der — 

Mad. Lonau. Wahrlich, wenn du nichts willſt, als 
deinen Eigenſinn wiederholen, — fo wäre es beffer, du ſprä— 
cheſt gar nicht. 

Kommerzienr. Ganz gewiß kann er ſich von ſeiner ver— 
kehrten Art zu ſehen nicht losmachen, das wirſt du doch be— 
greifen. 
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Mad. Lonau. Dann bitte ich dich um Gottes willen, 
ſchweig und bringe mich nicht noch mehr auf! denn das ewi— 
ge, hartnäckige, dreiſte, feſte, kurze, raſende Widerſpre— 
chen kann ich nicht erdulden, es koſtet mich das Leben. Sieh 
mich an, liebe Schweſter, zittern mir nicht alle Glieder, 
ſchlagen nicht alle Adern? Hier (auf die Bruſt) drückt's — es 
ſticht im Kopfe, ich habe Ziehen in den Gliedern — Schwin— 
del — ich ſehe alles doppelt, es ſummt mir vor den Ohren 
— die Luft geht mir aus, ich habe den Krampf in der Bruſt 
— und (mit lesten Kräften) ich bitte dich um Gotteswillen, 
höre auf! 

Lonau (verwundert zum Oberſten). Sage ich wohl ein Wort? 

Kommerzienr. O ja. Sie reden, in einem Weg reden 
Sie, durch Blicke — 

Mad. Lonau. Mit allen Gliedern ſpricht er — die Au— 
gen tadeln — 

Kommerzienr. Ja wohl, die Stirn ſpottet — 

Mad. Lonau. Ueber die Naſe herüber zuckt ein boshaf— 
ter Zug. 

Albert (ſteht auf und lorgnirt den Vater, doch ohne von den an⸗ 
dern geſehen zu werden). 

Kommerzienr. Der Mund ſenkt ſich an beiden hängen— 
den Winkeln und verkündet ſo das innere todte Phlegma, die 
ausgebrannte Maſſe — 

Mad. Lonau. Das kluge Nein! 

Kommerzienr. Sie ſehen aus wie lauter Beſſerwiſſen 
und Nein! Dieſe negative Kraft iſt alles, wozu Sie ſich er— 
heben können. 

Oberſt (legt ſich in's Fenſter). Des Teufels möcht' ich 
werden! 
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Sophie (die indeß die Taſſen trocknete, ſah beſtändig mit Innig⸗ 
keit auf Herrn Lonau. Hier läßt ſie die Untertaſſe fallen, die ſie in der 
Hand hat, fliegt in Herrn Lonau's Arme und ſagt mit innigſtem Gefühl): 
Ach ich leſe deutlich, was in dieſem Herzen vorgeht, und 
hänge von ganzer Seele an ihm. 

Lonau. Meine gute Sophie, meine Tochter! 

Albert. Lieber Vater, da eine Meinungsverſchiedenheit 
über meine Angelegenheit die Debatten verurſacht, will ich 
das Wort nicht nehmen. Sie ſind unſtreitig Herr Ihres Wil— 
lens, inſofern davon beſtimmt wird, was Sie thun wollen, 
oder nicht thun. So lange alſo nicht davon die Rede iſt, daß 
ich etwas thun oder nicht thun ſoll, habe ich hier nichts zu 
ſagen. Daß ich der Gegenſtand der Diskuſſion bin, verur— 
ſacht mir ein Mißgefühl; mithin bin ich der leidende Theil 
und alſo derjenige, auf dem das allgemeine Intereſſe ruhen 
ſollte. — Das iſt alles, was ich zu ſagen haben kann. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Hans. 

Mad. Lonau. Wer hat dich gerufen? 

Hans. Niemand! Aber ich gehöre, meine ich, auch 
daher. 

Oberſt. Was will Er? 

Hans. Nun — wenn Sie auch ein wenig rauh ſind — 
es hat nichts auf ſich. Sie haben nicht geſchlafen, ſind So— 
phiens Vater, der Freund meines Vaters und ein herzguter, 
braver Mann — 

Oberſt. Und? he! . 

Hans. So können Sie reden, wie Sie wollen. Von 
einem andern leide ich es nicht. Soll ich jetzt weggehen, ſo 
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will ich das auch, und komme wieder, wenn Sie freundlich 
find. Dann reden wir beide ein Wort mit einander. (Will geben.) 

Oberſt (tritt in ſeinen Weg). Wovon? 

Hans. Von dem — daß ich um Sophien bitte. 

Oberſt. Es iſt alſo angehalten, es muß eine Antwort 
folgen: — Er kriegt ſie in Ewigkeit nicht! 

Hanus. Ja! Sie geben ſie mir doch. 

Oberſt. Punktum! 

Hans. Was wetten wir? 

Oberſt. Auf meine — 

Hans. Halt! — Die Ehre laſſen Sie weg. Das andere 
Fluchweſen ſchadet nichts. 

Kommerzienr. Welche Sprache! 

Lonan. Aus dem Herzen. 

Hans. Warum ſoll ich Sophien nicht haben? 

Lonau. Das frage ich mit ihm. 

Oberſt. Er verdient ſie nicht. 

Hans (Heftin). Das war — 

Oberſt. Was gibt's? 

Hans (gefaßt). Das — war ein ſtrenges Wort. Was 
muß ich thun, eine beſſere Meinung zu verdienen? 

Oberſt. Dich todtſchießen. 

Hans. Das iſt Ihr Scherz. Aber mich todtſchießen laſ— 
ſen — das wäre wohl Ihr Ernſt. Ich thue keines von beiden. 

Oberſt (unwillig. D'rum geh zum Teufel. 

Hans. Wer mich angreift, oder was ich liebe, dem 
mache ich Kopfweh. So iſt's mit mir beſtellt. Ob ich eine 
Frau ernähren kann, weiß der Vater, ob ich ſie ſchützen kann, 
damit ſtellen Sie mich auf die Probe — der übrige Haus— 
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Oberſt. Hier muß ein Ende gemacht werden! 
Kommerzieur. Endlich! 
[Mad. Lonau. Gottlob! 
Oberſt. Dorthinaus, ſage ich! 
Hans (zu Herrn Lonau). Meinſt du, Vater? 
Lonau. Geh jetzt, Hans. 
Hans (zum Oberſten). Wo ſoll ich wieder hereinkommen? 
Oberſt. Nirgend! 
Hans. Das heißt — all überall! denn wer zu viel ver— 
bietet, erlaubt alles. (Geht ab.) 


Jünfter Auftritt. 
Vorige ohne Hans. 

Oberſt. Kein unnützes Scharmuziren mehr. (Er führt 
beide Frauen.) Mit Erlaubniß. (In der Thür verneigt er ſich.) Auf 
Wiederſehen. 

Kommerzienr. und Mad. Lonau (gehen hinaus). 

Oberſt (zu Sophien). Du machſt auf heute Abend den 
Küchenzettel. Mit Hans ſprichſt du nicht. Verſtanden? Ich 
weiß, daß du mir gehorchſt. 

Sophie. Ja Vater, ſo lange ich dein bin. 

Oberſt. Das wird nicht lange mehr dauern. 

Sophie. Weißt du das gewiß? 

Oberſt. Weil ich dich verheirathe. 

Sophie. Mache keinen verkehrten Plan, guter Vater! 
(Geht. ) 

Oberſt. Halt! Habe ich dich Gehorſam gelehrt? 

Sophie. Ja. Aber du haſt mich immer gehalten wie 
einen Sohn. Ich habe Luft und Laune, Nachtwache, Ar— 
beiten, Verdruß und Lernen unternehmen müſſen wie ein 
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Sohn — daher habe ich das Herz meines Vaters und den 
Muth feines Sohnes. 
Oberſt (wendet fie zu ſich). Was willſt du damit fagen ? 
Sophie. Daß ich nein ſagen werde, wo ich nicht ja ſa— 
gen kann. (Geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Vorige ohne Sophie. 


Oberſt. Impertinent! Aber entſchloſſen und das mag 
ich leiden — Indeß ſtehe ich für den Gehorſam. 

Lonau. So? 

Oberſt. Wer bin ich? 

Lonau. Sie iſt ein Mädchen. 

Oberſt. Das habe ich Gott oft genug geklagt. Weiß 
auch nicht, womit ein braver Soldat die Strafe verdient 
hat. Meine Selige beſah ſich oft und gern im Spiegel. — 
Nun — das Unglück iſt da! 

Albert. Ein ſchönes Unglück! 

Oberſt. Was ſchön? Dabei halte ich mich nicht auf. 
Aber welch eine Seele! Alles kann man mit ihr überlegen, 
alles könnte man mit ihr unternehmen. Wie lieſet ſie unſere 
Feldzüge? Wie ärgert ſie ſich über das Mißlingen eines herr— 
lichen Plans? Welch eine Glut iſt auf ihrem Geſicht, wenn 
vom Vaterlande die Rede iſt? Von der Hausehre der Ar— 
mee? — Da habe ich mit Stadtmädchen von ſolchen Dingen 
geredet, und fie haben gegähnt, als fpräche ich vom gehörn— 
ten Siegfried. 

Lonau. Sie iſt überaus brav! 

Oberſt. Meine Großſöhne ſollen Helden werden, hoffe 
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ich zu Gott. — D'rum iſt es nichts mit dem Hans. Der ift 
ein ordinärer Gartengeſelle. Dem da — will ich ſie geben. 

Lonau. Alſo iſt mein Albert ein Held? Das habe ich 
wahrlich nicht gewußt. 

Oberſt. Mit allen Gelehrten lebt er im Kriege. Zwar 
iſt das nur Federweſen, aber es gefällt mir doch. Ich habe 
von ſeinen Sachen geleſen. Ich verſtehe nichts davon, aber 
immer angegriffen hat er. Mit Feuer und Schwert Schritt 
für Schritt verfolgt, eingehauen, kein Pardon, zu Schimpf 
und Schande gemacht, was Athem hat. 

Lonau. Iſt das jetzt ſo der Gebrauch? 

Albert. Ohne verheerende Kraft kann die neue Schö— 
pfung nicht Raum gewinnen. Die ſchöne Morgenröthe taget, 
der Sturm verſcheuche die alte lange Nacht. 

Oberſt. Und überall ſteht es geſchrieben, daß er das 
kann. Ueberall ſagt er ſelbſt: Ich bin ein großer Mann! 

Lonau. So? Wird denn darüber nicht gelacht? 

Albert. Die Vernichteten verbergen hinter Spott ihre 
Konvulſionen. 

Oberſt. Wer fühlt und darthut, daß er groß iſt, muß 
es ſagen, das iſt groß. Uebrigens legt er nun die Feder weg 
und greift nach dem Degen. 

Lonau. Will er die Angegriffenen vollends erwurgen? 

Oberſt. Herr Bruder — er wird Soldat! 

Lonau. So? Willſt du das? 

Albert. Ich bin nicht dagegen. 

Oberſt. Ei das iſt nichts. Sie müſſen ſich mannhafter 
erklären. a 

Albert. Im gemeinen Leben rede ich nicht mit Wärme. 

Lonau. Das habe ich empfunden. 
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Oberſt. In dein Haus will ich meine Tochter geben. 
Dieſer gefällt mir. Er hat Verſtand, Figur, Muth. Es 
werden neue Regimenter errichtet, der Krieg iſt Gottlob! vor 
der Thuͤr. Der jetzige Kriegsminiſter kennt mich, weiß ſeine 
Leute zu wählen. Ich gehe ihn an, er wird Offizier, der 
Mann meiner Tochter. So wird das Band unſrer alten 
Freundſchaft auf unſre Enkel übertragen, und — du wirſt 
ſo gerecht ſein, ſeine Schulden vorher zu bezahlen. 

Lonau. Offizier werden? Du haſt freien Willen und 
meinen Segen. 

Oberſt. Und die Bezahlung? 

Lonau. Equipirung? Ja. Schulden habe ich viermal 
bezahlt, das macht dreizehn tauſend Thaler. 

Oberſt. Das — iſt wahr. Und — es iſt viel Geld — 
das iſt auch wahr. Aber die fuͤnfte Bezahlung habe ich ver— 
bürgt. Hörſt du? 

Lonau. Das war unrecht. 

Oberſt. Alter! Bei Gott, du darfſt mich nicht ſtecken 
laſſen. 

Lonau. Laſſe ich den nicht ſtecken, ſo muß ich den Hans 
ſtecken laſſen. 

Oberſt (vie Hand auf Albert's Kopf). Hier iſt mehr als Hans! 

Lonau (die Hand auf Albert's Herz). Hier iſt weniger als 
Hans! 

Oberſt. Das iſt nicht wahr! 

Lonau (auf ſein Herz). Und hier iſt gleiche Sorge fuͤr 
beide. — Willſt du ſuchen, in einem Kollegio angeſtellt zu 
werden? 

Albert. Niemals. Ich verſchleudere mein Leben nicht 
zwiſchen Formeln und Formalitäten. 
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Oberſt. Hat ganz Recht. Sieh ihn an, denke, wenn er 
in der Uniform einſt vor dir ſtehen wird! — Was? Du lie— 
ſeſt keine Zeitungen, kannſt ſie nicht ausſtehen: aber das 
denke dir, wenn ich dir einmal daraus vorleſe: — »Den und 
den — da und da, hat der — was er denn nun ſein wird, 
— Lonau — das und das gethan. So eben bringt uns ein 
Kourier die Nachricht unter Vorausreitung von vier und zwan— 
zig blaſenden Poſtillonen. Hierauf ward ſogleich ein Te Deum 
laudamus abgeſungen!“ — Gott im Himmel, was iſt das 
fuͤr ein Leben! Wir beiden Alten gehen dann an die Bergecke, 
ſehen über die weite Welt weg, ſtürzen uns in die Arme und 
— auch Je Deum laudamus! 

Lonau. Ja, ja. Bis dahin — 

Albert. In der gemeinen Landſtraße bleibe ich auch hier 
nicht. Vorwärts, aufwärts, vorüber, hindurch, hinan auf 
die äußerſte Höhe! 

Oberſt. Du kömmſt hinauf! (umarmt ihn.) Du kömmſt 
hinauf! 

Lonau. Wenn du nicht früh in einem Defilé invalide 
wirſt! 

Oberſt. Herr Bruder — das war malitiög! 

Lonau. Du hörſt nur die vier und zwanzig blaſenden 
Poſtillone — 

Oberſt. Ja, hole das Buͤchermacherhandwerk der Hen— 
ker! und wenn ſie ſich lahm geſchrieben haben — nenne mir 
einen Autor und ein Buch in der Welt, vor dem vier und 
zwanzig blaſende Poſtillone vorausgeritten wären! He? 

Lonau. Ach ja! Es geſchieht nur auf andere Manier. 

Oberſt (unmuthig). Hier iſt kein Feuer anzublaſen. —- 
Gibſt du das Geld? Wie? 


Lonau. Ich darf keine Ungerechtigkeit begehen. 

Oberſt. Dabei bleibt es? 

Lonau. Ja. 

Oberſt (geht einige Schritte ſehr heftig, dann zu Albert). Jetzt 
haft du mit mir zu thun! (Gr klingelt.) Sei ohne Sorgen. Ich 
uͤbernehme alles. 

Albert. Nicht unbedingt. 

Oberſt. Kein Wort weiter. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Unteroffizier Linde. 

Oberſt. Linde! Morgen Abend fahren wir in die Re— 
ſidenz. 

Unteroffizier. Die Pferde haben aber erſt eine ſtarke 
Tour gemacht — 

Oberſt. Thut nichts. Meine Tochter ſoll kommen. (Deu— 
tet ihm zu gehen.) 

Unteroffizier (geht ab). 


Achter Auftritt. 
Vorige ohne Unteroffizier Linde. 

Oberſt (geht lebhaft umher). Gleich nach unſerer Ankunft 
gehen wir beide zum Kriegsminiſter und ich ſtehe dafür — 
(Sein Fuß ſchmerzt.) Hol' dich der Teufel! (Er zieht das Bein.) 
Auh! (er ſchreit.) Will er Gum Fuße) wohl ruhig ſein? (Zu Al- 
bert.) Ich ſtehe dafür, daß alles gut geht. 

Albert. Sie ſind ſehr freundlich und gütig. — 

Oberſt (faſt gerührt). Gut, wenn's doch einer begreift! 

Lonau. Da biſt du nun wieder recht hart und ungerecht 
gegen mich. 
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Oberſt (losbrechend). Was? Ich wäre — —? Du! du 
biſt — — du haſt ja alle — Tauſend Sapperment! (Zu 
Albert.) Bin ich hart? Ich? 

Albert. Bei Gott nicht! 

Oberſt (außer fih). Du biſt — du zerſtörſt alle meine 
Plane, Wünſche, Hoffnungen — den Troſt meines Alters! 
Du — (Er faßt ihm auf beide Schultern.) Kalte Seele! Gebt 
mir — einen Stuhl — nur was zu greifen, zu packen — 
zu zerſchlagen, daß ich nur einen Ausweg habe! (Er zerſchläͤgt 
zwei Teller.) So — nun iſt's gut — nun wird mir beſſer. 

Lonau. Willſt du mich anhören — 

Oberſt. Gott bewahre. 

Lonau (betroffen). Gar nicht? 

Oberſt. Die andere Woche. 

Lonau. Ich ſoll alſo gehen? 

Oberſt. Gehen! 

Lonau. Komm mit mir, Albert — 

Oberſt. Albert bleibt. 

Lonau (aufgeregt). Was? der Vater — (Sammelt ſich.) 
Nun — ſo bleib nur da und komm hernach zu mir. Gum 
Oberſten.) Gib mir die Hand — 

Oberſt (steckt beide Hände in die Rocktaſche). Du gibſt nichts, 
ich auch nicht. 

Lonau (will eine Hand ergreifen, indem wendet ſich der Oberſt, 
Lonau iſt davon betroffen und tritt etwas raſch zu Albert, dem er mit 
Gefühl ſagt). Ich könnte für meinen alten Freund ſterben — 
ich weiß, er könnte dasfelbe für mich thun. Deshalb bin ich 
ihm werth. Aber daß ich um keinen Preis eine Ungerechtigkeit 
begehe, darum hat er mich lieb. (Geht ab.) 


Ueunter Auftritt. 
Vorige ohne Herrn Lonau. 


Albert. Ich empfinde große Verlegenheit. 

Oberſt. Das glaube ich nicht. 

Albert. Wie? 

Oberſt. Frei heraus — Sie haben mir nicht gefallen. 

Albert. Was ſollte ich thun? 

Oberſt. Was Sie nicht gethan haben. 

Albert. Vater und Freund ſind geſpannt. — 

Oberſt. Dem Vater hätten Sie folgen müſſen. 

Albert. Aber Sie verlangten ja — 

Oberſt. Daran that ich recht. Wären Sie gegangen, 
hätten Sie recht gehandelt. 

Albert. Ich will verſuchen, ob mein Vater etwa noch 
jegt ſch — — 

Oberſt. Nein. Der Alte hat gut im Feuer geſtanden, 
ich will's auch. Ihre Hand her — 

Albert (gibt fie). 

Oberſt. Ihre Schulden habe ich bezahlt. Ein Schurke, 
der davon dem Vater ein Wort ſagt, oder irgend Jemanden. 

Albert. Kann ich das verſprechen? 

Oberſt. Ja. 

Albert. Darf ſo viel Wohlwollen verſchwiegen bleiben? 

Oberſt. Ihr Wort will ich — kein Kompliment. 

Albert. Ich gebe es. 

Oberſt. So bald Sie Offizier ſind, werden Sie mit 
meiner Tochter getraut. Ich lebe bei euch, ich habe nichts, 
aber ich bedarf nichts. Meine Penſion und der Verkauf des 
Dinges hier langen fuͤr zufriedene Menſchen hin. 

XVII. 11 
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Albert. Der Wechſel, den Sie für mich ausgeſtellt — 
Oberſt. Iſt meine Sache. 

Albert. Iſt morgen fällig. 

Oberſt. Kann bezahlt werden. 

Albert. Der Darleiher — 

Oberſt. Geht Sie nichts an. 

Albert. Iſt ſehr zudringlich. 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Sophie. 
Oberſt. Geht mit einander in den Garten, verſtaͤndigt 


eure Herzen, ich will nicht zuhören. Du weißt meinen Wil— 
len. Jetzt geh — gehen Sie. 


Sophie. Vater! Ich habe Herrn Lonau nichts zu ſagen. 
Oberſt. So höre ihn an. Reden Sie mit ihr. Vorwaͤrts. 
Albert und Sophie (gehen). 


Oberſt. Schnell habe ich es angegriffen, ſchnell und 


mit Kraft werde ich es ausführen. (Er ruft hinaus.) Linde! 


Unteroffizier (von außen). Herr Oberſt. 
Oberſt. Es wird auch gut gehen, man muß ſich nur 


nicht irren laſſen. 


Eilfter Auftritt. 
Voriger. Unteroffizier Linde. 
Oberſt. Ich habe mich geärgert. 
Unteroffizier. Das werde ich gewahr! 
Oberſt (lebhaft). Ich habe Urſach dazu. 
Unteroffizier (ruhig, aber beſcheiden). Jedes Ding hat feine 


urſach. 


Oberſt. Der Alte da d'ruben iſt — toll. 


Unteroffizier. Mag auch feine Urſach haben. 

Oberſt. Aus dem Albert wird etwas. 

Unteroffizier. Zeit hat er dazu genommen, und — 

Oberſt. Hans iſt ein Bauer und bleibt es. 

Unteroffizier. Viele kluge Leute werden jetzt Bauern. 

Oberſt. Nachdem ſie ſich vorher verſucht haben. 

Unteroffizier. Was bringt das Verſuchen ein? 

Oberſt (stolz). Ehre! 

Unteroffizier. Herr Albert hat wohl ſchon viel Ehre 
eingebracht? 

Oberſt. Bücherehre genug! 

Unteroffizier. Die Frucht kenne ich nicht! 

Oberſt (nach einer Pauſe). Aha — Herr Linde iſt geſtimmt? 

Unteroffizier (empfindlich). Ich habe mich auch verſucht 
und Hausmannsehre eingebracht! 

Oberſt (gibt ihm die Hand). Es iſt wahr. (Pauſe.) Ich werde 
hier wegziehen. 


Unteroffizier. So? — Ich ziehe mit. 

Oberſt. Ich verkaufe das Neſt hier. 

Unteroffizier. So? — Wir haben warm darin ge— 
ſeſſen. 


Oberſt. Ich bin ſchuldig. 

Unteroffizier. Zum erſten Mal, ſeit ich Sie kenne. 

Oberſt. Ehrenſchuld! Herzensſchuld! Ich habe dem 
Oberfalkenmeiſter das Weſen für drei tauſend Thaler ver— 
ſchrieben. Wenn morgen nicht gezahlt wird, iſt der Wech— 
ſel verfallen. Zwei tauſend fünf hundert Thaler bekomme ich 
heraus. 

Unteroffizier. Ein Jude würde mehr geben. 

Oberſt (ſcufzt). Ich habe geſchrieben, ſage ich. 

u.” 
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Unteroffizier (zieht die Schultern). D’rum iſt ein Hieb 
uͤber's Ohr oft beſſer, als ein Federzug! 

Oberſt. Indem ich geſchrieben habe, habe ich für mei— 
nen alten Freund ſehr redlich gedacht! 

Unteroffizier. Hatten auch von dem alten Rheinwein 
wacker getrunken. 

Oberſt. Ich trinke nie zu viel. 

Unteroffizier. Für den Umſtand war es gerade genug. 

Oberſt. Der Alte da d'ruͤben (er drohet in die Gegend) hat 
Waſſer in den Adern. 

Unteroffizier. Aber ein geſundes friſches Herz! 

Oberſt (um zu endigen, mit einigen ſtarken Schritten). Nun 
— Ich halte Wort in der Freundſchaft. 

Unteroffizier. Wenn Sie hier wegziehen? 

Oberſt. Das thue ich fuͤr ſeinen Sohn. 

Unteroffizier. Hans iſt auch ſein Sohn. 

Oberſt. Hans iſt ein Bauer. 

Unteroffizier. Ja ſo! — Ei — ein guter Offizier 
mag der Albert ſchon werden! 

Oberſt (freundlich). Nicht wahr? 

Unteroffizier. Er präſentirt einen hübfhen Mann — 

Oberſt (ſehr freundlich). Nicht wahr, Alter? 

Unteroffizier. Soll Verſtand haben, Kourage — 

Oberſt. Allemal! (Drückt ihm die Hand.) 

Unteroffizier. Könnte doch wohl ein ſchlechter Schwie— 
gerſohn werden! 

Oberſt (lebhaft). Warum? 

Unteroffizier. Weil er aus dem eigenen Vater nicht viel 
macht. 

Oberſt (heftig). Nicht raiſonnirt! 
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Unteroffizier (tar). Beſſer, als hernach geweint! 

Oberſt (geht von ihm weg). Wo andere weinen, ſchlage 
ich d'rein! 

Unteroffizier. Der Schlag trifft die Tochter mit! 

Oberſt (mit Anſtand). Ich leide keinen Präceptor. 

Unteroffizier. Haben doch zwei angenommen. 

Oberſt. Was iſt das? 

Unteroffizier. Die Frau Lonau und ihre Schweſter. 

Oberſt (deutet auf die Thür). An die Arbeit! 

Unteroffizier. Zu Befehl. (Geht.) 

Oberſt. Das iſt ja ein verdammtes Komplot! 

Unteroffizier. Herr Oberſt! (Gr ſteht in der Mitte des 
Zimmers.) 

Oberſt. Was gibt's? 

Unteroffizier. Habe ich ſonſt gut im Feuer geſtanden? 

Oberſt. Allemal! 

Unteroffizier. Nun denn — ein ſchlechter Kerl, der 
in Verdruß und Unglück von Ihrer Seite Reißaus nimmt! 
Meine Kapitulation mit Ihnen geht bis zum Grabe, die Löh— 
nung iſt, daß ich reden darf, wie mir es um's Herz iſt. — 
Halten zu Gnaden! (Geht.) 

Oberſt (ſieht vor ſich hin. Da Linde hinaus iſt, ruft er ſtark und 
nicht ohne Rührung). Linde! 

Unteroffizier (tritt ein). Ihr Gnaden, Herr Oberſt! 

Oberſt (winkt ihm). 

Unteroffizier (tritt zu ihm hin). 

Oberſt. Es bleibt bei der Kapitulation. (Er geht nach einem 
Seitenzimmer.) 

Unteroffizier (gerührt). Sehr wohl, Herr Oberſt! (Geht 
aus der Mitte ab.) 
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Bwölfter Auftritt. 
In der Thür begegnet dem Oberſten der Oberfalkenmeiſter. 


Oberfalkenm. Sind Sie denn einmal allein zu ſprechen? 

Oberſt. Ja. Sind Ihnen denn die Menſchen zuwider? 

Oberfalkenm. Au Contraire. Ich lebe den ganzen Tag 
unter Menſchen. Die Einſamkeit iſt mir verhaßt. Wenn ich 
einige Augenblicke allein bin, ſo bekomme ich tauſend ängſt— 
liche Gedanken und ein immerwährendes Gähnen, dabei einen 
Froſt — — aber dieſe Menſchen hier — und dann — ſagen 
Sie mir doch, weshalb haben Sie doch die Frau Kommer— 
zienräthin mitgebracht? 

Oberſt. Sie beſtand darauf, und dann iſt ſie ja Ihre 
beſte Freundin. 

Oberfalkenm. Gewiß! Eine ſehr äſtimable Freundin. 
Aber en Campague iſt man gern unbeobachtet. — 

Oberſt. Sie werden ja keine Wildfangsſtreiche begehen — 

Oberfalkenm. Wer weiß, (faßt ſeine Hand) wer weiß, 
Herr Oberſt! 

Oberſt. Gerechter! Sie leben ja nur von Präfervati- 
ven, Eliriren und — 

Oberfalkenm. Dabei befinde ich mich doch uͤberaus wohl. 
So viel die Geſchäfte zulaſſen — 

Oberſt. Das Negotium? das geht ja wohl trefflich? 

Oberfalkenm. Man kommt um vieles. Von unſerm 
Geſchäft zu reden — — Ach Lieber — der tolle Praͤſident 
wird doch nicht etwa kommen? 

Oberſt. Präſident will er nicht genannt ſein. Herr Lo— 
nau ſchlecht weg — und toll iſt er wahrhaftig nicht. 

Oberfalkenm. Nicht? Ach ja, doch wohl etwas — 
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etwas ſanft verrückt — das, was man aus Politeſſe distrait 
nennt. 

Oberſt (lacht). Gar nicht. Er iſt fo verftändig, als man 
ſein kann. 

Oberfalkenm. Nun nun, Sie wollen es nicht Wort 
haben. Sehr poli von Ihnen gedacht. Aber wer einen ſolchen 
Poſten verläßt — 

Oberſt. Will Ruhe haben. 

Oberfalkenm. So eine Beſoldung — 

Oberſt. Der iſt mäßig — 

Oberfalkenm. Solche Accidenzien — 

Oberſt. Die hat er ſtets verworfen. 

Oberfalkenm. Das iſt doch ſchon Verrückung. Ferner 
den Reiz des Stadtlebens, der Societäten — 

Oberſt. Das war ihm alles zuwider. 

Oberfalkenm. Der Freundſchaft — 

Oberſt. Seine Freunde haben ihn betrogen — 

Oberfalkenm. Um Geld? Wohl um ſehr viel! Ja, das 
kann um den Verſtand bringen. — 

Oberſt. Sie haben ihn auch um Geld betrogen. Noch 
mehr aber iſt ſein Vertrauen hintergangen, ſein argloſes Ge— 
müth. 

Oberfalkenm. So hat es ihm an Politik gefehlt, alſo 
war doch die Imbecillität ſtets vorhanden. 

Oberſt (ungeduldig). Sie wollten ja von unſern Geſchaf— 
ten reden? 

Oberfalkeum. Sogleich! Nur eine Frage beantworten 
Sie mir vorher. Wenn man dem Manne begegnet — iſt er 
— hat er nicht — g'rade herausgeſagt, — fuͤgt er einem kein 
Leid zu? 
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Oberſt. Bewahre Gott! 

Oberfalkenm. Ich habe einen gekannt, der war auch 
ganz ſtill, hatte eine vernünftige Conduite und ſprach recht 
manierlich. Auf einmal trat der Accès ein — er ſchnappte 
nach den Leuten und wollte ſie effectivement beißen. 

Oberſt. Ohne Sorgen! Er geht Ihnen gewiß überall 
aus dem Wege. 

Oberfalkenm. Gott ſei dafür geprieſen! — Nun unſer 
Geſchäft! — Ich habe Ihnen denn die drei tauſend Thaler 
ohne Umſtände gegeben. 

Oberſt. Auf einen ſehr klauſulirten Wechſel! 

Oberfalkenm. Es iſt doch nur ein Papier! 

Oberſt. Das mein Ehrenwort trägt. 

Oberfalkenm. Nun ja — 

Oberſt. Herr, ich bin Offizier! 

Oberfalkenm. O das war ich auch! 

Oberſt. Fähnrich eines Kreisregiments — 

Oberfalkenm. Sieben Jahre und neun Monate. Ohne 
alle Reproche. 

Oberſt. Kurz vor dem Kriege nahmen Sie Ihre 
Dimiſſion. 

Oberfalkenm. Ich war zu jener Zeit mit heftigen Koli— 
ken geplagt. Ich habe brav gedient — ohne mich zu rühmen, 
ſehr brav. 

Oberſt. Hm! Gedient? Ihre ſtärkſte Expedition war 
wohl die Begleitung des Venerabile? 

Oberfalkenm. Item es will doch begleitet fein! — Aber 
meine allerverwickelteſte Affäre war der Zug gegen ein Ober— 
amt, das die Hartnäckigkeit erwieſen hatte, die neue Liturgie 
nicht anzunehmen. Der Ort der Hauptrebellen ward umzin— 
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gelt, eine Akte verlefen, und fo ging es zur Kirche, wo die 
Liturgie eingeführt wurde. Die Gemeinde kam zwar nicht 
herein, aber wir vom Militär dienten unſerm Herrgott auf 
die neue Manier. 

Oberſt. Gewiß pünktlich nach dem Reglement? 

Oberfalkenm. Sehr inbrünſtig! Die Akte ward noch 
einmal verleſen, die Ordnung hergeſtellt, wir zogen wieder 
ab, und acht Tage darauf ward die alte Liturgie wieder zu— 
gelaſſen. Das hatte doch ſehr gefährlich werden können. Sehr 
verwickelt — 

Oberſt. Wenn die Gemeinde die alte Liturgie acht Tage 
früher gleichfalls beobachtet hätte? 

Oberfalkenm. Oder gar ſich vergriffen? 

Oberſt. Vergriffen hätte fie ſich in jedem Falle. — 

Oberfalkenm. Wir hätten freilich geſchoſſen und hatten 
auch viel Munition mit. Aber denken Sie, wenn wir uns 
verſchoſſen haben würden. 

Oberſt. So hätte das Bajonet aufräumen muͤſſen. 

Oberfalkenm. Herr Gott ja! Aber die Leibkompagnie, 
wo ich ſtand, hatte die Ehre vorauszumarſchiren. Wir hätten 
nun deſperat angegriffen, deſperat, das iſt gewiß! denn es 
hatte jedermann vorher ſich mit Gott verſöhnt, und auf den 
Mann war eine Flaſche Wein vertheilt worden. 

Oberſt. Da konnte es ja gar nicht fehlen. 

Oberfalkenm. Wahrſcheinlich nicht. Aber die Leute 
waren auch bewaffnet. 

Oberſt. So? 

Oberfalkenm. Daher eben die Gefahr! Sie hatten 
Heugabeln, Dreſchflegel — 

Oberſt. Eine ungeſchliffne Todesart. 
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Oberfalkenm. Ich war auf alles gefaßt. Ich hatte von 
meinem Herrn Vater und Frau Mutter Abſchied genommen. 

Oberſt. Wahrhaftig? 

Oberfalkenm. Ja wahrhaftig. O die waren auch ſehr 
in Aengſten. Zwei Meilen davon hielt der Großknecht zu 
Pferde, um auf allen Fall, es gehe nun, wie es Gottes hei— 
liger Wille iſt — Rapport zu bringen. 

Oberſt. Mein Gott! hatten Sie denn kein Teſtament 
deponirt? 

Oberfalkenm. Was wollen Sie ſagen? Freilich! Ich 
hatte damals ſchon mit allerlei kleinen Haͤndeln und Aufkaufen 
zwei tauſend Gulden gewonnen. Davon waren zwölf Gulden 
für die beſtimmt, die etwa bleſſirt würden. 

Oberſt. Bei meiner Seele, Sie ſind ein recht nobler 
Schatz! 

Oberfalkenm. Es haben nachher manche über dieſe 
Affäre geſpottet — 

Oberſt. Ach nein? 

Oberfalkenm. Aber ich ſage: todt iſt todt. Es treffe 
mich nun eine Kanonenkugel auf den Kopf — 

Oberſt. Oder ein Dreſchflegel — das kann Ihnen Nie— 
mand widerſprechen. Nun unſer Geſchaͤft? 

Oberfalkenm. Ich habe das Obige nur erwähnt, damit 
Sie ſehen, daß ich den Dienſt kenne, und Offiziersparole 
über alles halte. 

Oberſt. Auch darf ein Mann, der ſo gedient hat, nicht 
mein Glaͤubiger fein. 

Oberfalkenm. Zu poli, lieber Oberſt! 

Oberſt. Er muß bezahlt werden, und ſollte ich die 
Haare vom Haupte verkaufen. 
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Oberfalkenm. Das wird ja wohl nicht nöthig fein! — 
Der Zahlungstermin iſt übrigens Morgen früh. 

Oberſt. Ich zahle heute noch. 

Oberfalkenm. Schön, ſchön! — Wie denn? 

Oberſt. Ich habe Ihnen meine Beſitzung verſchrieben. 
Geben Sie noch zwei tauſend fünf hundert Thaler heraus und 
nehmen Sie das alte Haus in Gottes Namen mit allem Zu— 
behör von Wieſen, Aeckern et caetera. 

Oberfalkenm. Das Haus habe ich beſichtigt. Guckt die 
Achſeln.) 

Oberſt. Vermuthlich! 

Oberfalkenm. (lacht). Es iſt alt. Die Fundamente find 
gut, ſehr gut — 

Oberſt. Sie ſind aus einer Zeit, wo alle Fundamente 
beſſer waren als die jetzigen. 

Oberfalkenm. Ha! hm! Darf ich um die Hausbuͤcher 
von dem Ertrag der Wieſen und Aecker bitten — 

Oberſt. Linde ſoll es Ihnen vorlegen. 

Oberfalkenm. Linde?! Hm! Das iſt ein ſehr — — gro— 
ber Mann. Hm! Wer wird mir das Weſen hier abkaufen? 

Oberſt. Das iſt Ihre Sache. 

Oberfalkenm. Für einen Philoſophen iſt es nicht übel; 


die haben aber kein Geld — Für einen Kavalier, der in der 
Disgrace lebt, iſt es zu weit von der Reſidenz. — — Hm! 


Alſo Sie meinten, ich ſollte Ihnen noch herausgeben? 

Oberſt. Wie geſchrieben iſt. 

Oberfalkenm. Wo denken Sie hin? Das iſt viel zu viel. 
Ich verliere ohnehin. Ich habe mich auf die Taxe verlaſſen, 
die Sie entworfen haben — 

Oberſt (sornig). Donnerwetter! Habe ich Sie betrogen? 
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Oberfalkenm. Du Allmächtiger! Nein. Sich haben 
Sie hintergangen, ſich. Es iſt viel mehr werth — für Sie! 


tur nicht für mich! — Sie können von hier oben das 
Schlachtfeld überfehen, wo Sie für das Vaterland geblutet 
haben — 


Oberſt (wüthend). Alſo? 

Oberfalkenm. Ach das iſt überaus angenehm! Ja ja. 
Wenn ſich das Wetter ändern will und es zuckt in Ihren 
lädirten Gliedmaßen, ſo ſehen Sie hinunter auf den Wahl— 
platz und ſind getröſtet. Aber ich — wenn ich mich hier um— 
ſehe — ich habe gar keine Conſolation, denn ich verliere 
mein Geld bei dem Kauf. 

Oberſt. Mein Beſitz iſt acht tauſend Thaler taxirt. 

Oberfalkenm. Gewiß von einem kurioſen Liebhaber! 

Oberſt. Was geſchrieben iſt, iſt geſchrieben — und es 
war ſehr ehrlich geſchrieben. 

Oberfalkenm. Wir beiden Kameraden wollen uns nicht 
entzweien. Zahlen Sie mir die drei tauſend Thaler, nehmen 
Sie Ihre Schrift zurück und behalten Sie dies Kleinod! denn 
das iſt es für Sie. 

Oberſt. Ich kann Sie nicht bezahlen! 

Oberfalkenm. Nicht? — Nun — wenn Ihnen denn 
fo viel daran liegt, die zwei tauſend fünfhundert Thaler noch 
heraus zu bekommen — ha ha ha es gibt wohl ein Mittel, 
daß ich mich dazu verſtehe. 

Oberſt. Ihre verdammte Schuldigkeit! 

Oberfalkenm. Ach davon wollen wir gar nicht reden. 
— Sehen Sie mich einmal an — recht freundlich — nun 
— aber recht freundlich! He? Wollen Sie — 

Oberſt. Ich habe keine Luſt dazu. 
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Oberfalkenm. Ei was wollten Sie nicht? — Sie wer— 
den doch lachen können? Unſer gnädigſter Herr lacht, wie ich 
nur in die Thuͤr trete. 

Oberſt. Sehr unrecht! Er ſollte weinen. 

Oberfalkenm. Und die gnädigſte Frau hat mich erpres 
gebeten, ſie nicht anzuſehen, wenn fremde Herrſchaften da 
wären, ſie müſſe mir in's Geſicht lachen. 

Oberſt. Bei meiner armen Seele — (acht) die gnädigſte 
Frau hat Recht! 

Oberfalkenm. (lacht). Nicht wahr? O Sie kennen mich 
noch nicht! Ich kann ſo närriſch ſein, (lacht) ein ganzes Kon— 
ſiſtorium getraue ich mir aus einander zu ſprengen durch das 
Gelächter! 

Oberſt (lacht). Da ich Sie recht genau betrachte — finde 
ich wirklich, daß ich recht von Herzen lachen muß. 

Oberfalkenm. Charmant! (Jaßt feine Hände.) So iſt es 
recht. — Sie haben eine überaus hübfche Tochter! 

Oberſt (lacht). Ach du lieber Gott! 

Oberfalkenm. Und ich habe ein uͤberaus zaͤrtliches Herz 
— jetzt denken Sie weiter nach. Nur die Kommerzienräthin 
muß nichts erfahren, ſonſt ſind wir alle verloren. Wenn das 
Fräulein Sophie — wenn die auch lächeln will — ha ha ha, 
fo — ha ha — (er Huſten überfällt ihn im Lachen) — exkuſiren 
Sie, (Huftet) die Verkältung von (huſtet) der Nachtreiſe! (Huſtet 
und geht.) 

Oberſt (ficht ihm nach, lacht, ſchlägt die Hände zuſammen). 
Alter — dummer Junge! (Geht durch die Mitte.) 
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Dritter Aufzug. 


(Des Oberften Wohnung.) 


Erfier Auftritt. 
Albert. Madame Lonau. 

Mad. Lonau (tritt ſehr in Bewegung herein). Komm, Al- 
bert! Hier werden wir ja eine Weile ungeſtört bleiben. Dein 
Vater bleibt ſehr feſt — es iſt die höchſte Zeit, daß ich ernſt— 
hafte Maßregeln nehme. Rede! Was ſoll mit dir werden? 

Albert (kalt). Ich bin nicht darum bekümmert. 

Mad. Lonau. Ich bin zu allem bereit. Ich werde ſchreck— 
liche Dinge thun; aber du mußt auch Hand anlegen. Du 
mußt reden — 

Albert. Wovon kann ich hier reden? 

Mad. Lonau. Von deiner Gelehrſamkeit! Von — — 
ja — wir paſſen freilich nicht zu dir, denn du biſt ein gro— 
ßer Mann. Ja, ein großer Mann, das wuͤrden wir in dei— 
ner Nähe fuͤhlen, hätteſt du es auch nicht ſelbſt geſagt. 

Albert. Es iſt wahr, mein Ruhm ſteigt mit jedem 
Tage. 

Mad. Lonau. Es koſtet zwar ein Heidengeld; aber der 
Ruhm iſt doch da, und nun wird auch gewiß deine Einnahme 
angehen. 

Albert. Jeder niedergeſtürzte Name iſt reiche Einnahme. 

Mad. Lonau. Du brauchſt viel! 

Albert. Ich habe noch immer genug gehabt. 

Mad. Lonau. Dein Erbtheil haſt du ſchon ſehr — 

Albert. Laſſen Sie uns nicht rechnen. Es iſt gar zu 
kleinlich. 
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Mad. Lonau. Deine Schulden — 

Albert. Pah! Immer von Schulden? Solche Arme— 
fünderangft gehört für Tagewerker. Elende Romanen- und 
Komödienſchreiber mögen mit dieſem gemeinen Stoff engbrü— 
ſtige Menſchen hetzen — 

Mad. Lonau. Aber dir fehlt doch alles? 

Albert. Ich habe mich! 

Mad. Lonau. Du haſt keinen Erwerb — 

Albert. Mir genügt mein Ideal! 

Mad. Lonau. Immer neue Schulden! 

Albert. Meine Fantaſie bleibt friſch. 

Mad. Lonau. Wenn gar die Gläubiger dich einmal ein— 
ſperren ſollten? 

Albert. Das wird mich nicht hindern, angenehm zu 
träumen. 

Mad. Lonau. Wo denkſt du hin? Die Schande brächte 
mich um! 

Albert. Weg mit der Ehre des großen Haufens, ſie iſt 
werthloſe Scheidemünze! 

Mad. Lonau. Die Welt iſt freilich jetzt ganz umgekehrt. 
— Willſt du denn wirklich Offizier werden? 

Albert. Dieſe Bahn beut ſich dar — ich gehe ſie. Miß— 
fällt ſie mir, ſo lege ich den Degen weg und dränge mich in 
ein anderes Verhältniß. Ueberall werde ich den Feuerſtoff 
zünden, wo ich ihn finde. 

Mad. Lonau. Aber die Heirath? 

Albert. Das Mädchen iſt huͤbſch. — Zudem iſt ja eine 
Ehe nichts mehr als ein Kontrakt, welchen jeder aufhebt, dem 
er laͤſtig wird. 

Mad. Lonau. Albert! (Etwas erſchrocken.) 
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Albert. Dieſe Meinung liegt ſchon in allen Gemuͤthern, 
man muß es erzwingen, daß ſie Geſetz werde. 

Mad. Lonau. Sollte das gut ſein? 

Albert. Durchaus! Zum Beiſpiel — Sie und der Va— 
ter würden, von einander getrennt, gewiß ungezwungener 
leben als vereint. Betrachten Sie die Sache als Kontrakt, 
ſo heben Sie auf — und Beide ſind dann zufriedener. 

Mad. Lonau. Das iſt wahr. Aber doch — 

Albert. Ich bin eben daran, eine Broſchuͤre herauszu— 
geben, worin ich klar darthue, daß, nach Principien der rei— 
nen Vernunft, jede Ehe nur auf gewiſſe Jahre kontrahirt 
werden ſollte. 

Mad. Lonau. Das iſt ganz neu. Davon habe ich noch 
nichts gehört. 

Albert. Dieſer Funke wird zuͤnden, und den Ruin des 
alten Gebäudes vollenden. 

Mad. Lonau (innig). Wenn dann nur auch die Welt er— 
fährt, daß du der große Zerſtörer biſt! 

Albert. Dafuͤr iſt geſorgt. 

Mad. Lonau. Alſo iſt man ſchon ſo weit? 

Albert. Viel weiter. 

Mad. Lonau. D'rum! Wir hier wiſſen gar nicht, was 
in der Welt vorgeht. 

Albert. Jeden Tag zerbricht das große Treiben eine 
Form, die geſtern noch galt. Brauſend wird die gemeine 
Mehrheit auf die Höhe geſchleudert; was nicht hinan kömmt, 
liegt zermalmt im Grunde. Einzelne Koloffe triumphiren auf 
der Zinne der Vollendung. 

Mad. Lonau (fröhlich). Du biſt doch auch ein triumphi— 
render Koloß? O ja! — Dein Vater zwar — meint, du 
würdeſt — ausgelacht. — 
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Albert. Daß der Kleinhöcker-Pöbel mich verſpottet, be— 
urkundet meine Kraft. Das nächſte Jahrhundert wird mich 
würdigen. 

Mad. Lonau (entzückt). Ja wenn ich dich fo reden höre, 
gewaltig wie der Allwiſſende, fo zornig, als wäreft du allein 
Herr der Welt — dann könnte ich für Freude weinen, (um— 
armt ihn) du lieber Zorniger! 

Albert. Der Zorn iſt die höchſte Menſchenwuͤrde! 

Mad. Lonau. Das ſage ich täglich! Nicht gezankt, iſt 
nicht gelebt! 

Albert. Der Zorn verheert, vernichtet, ſchafft neu. 
Sein Wetterſtrahl vertilgt das Kleine und ſtattet die Seele 
aus mit Göttermacht. 

Mad. Lonau. Mein Albert! Ja, ſo bin ich auch. Wenn 
ich alles im Hauſe herum kehre — dann komme ich mir vor 
wie ein — ein beſonderes Weſen. 

Albert. Gelinde Mittel, halbe Mittel! 

Mad. Lonau (heftig). D'rum keine Gelindigkeit — 

Albert. Vergöttert oder vertilgt. Sanftmuth und Scho— 
nung iſt die Wiege der niederträchtigen Mittelmäßigkeit. 

Mad. Lonau. Laß dich küſſen, geliebter Wütherich! 
— So bin ich auch. Für den geringſten Fehler kein Erbar— 
men. Sie müͤſſen hier alle zittern, denn die meiſte Tugend 
wird doch nur aus Angſt geübt. 

Albert (kalt). Es gibt gar keine Tugend. 

Mad. Lonau lerſtaunt). Meinſt du? 

Albert. Was man fo nennt, iſt Feigheit. Selbſterhal— 
tung, Herrſchſucht und Rache — dieſe großen Erregbarkei— 
ten ſind das einzige Gute. 

XVII. 12 
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Mad. Lonau (ſchnell). Für die Herrſchaft laſſe ich das 
Leben; und der Rache bin ich auch ſehr zugethan. 

Albert. Das iſt die Kraft des Selbitgefühls. 

Mad. Lonau. Nicht wahr? 

Albert. Der Sturm ſchleudert verborgene Kräfte zu 
Tage. 

Mad. Lonau. Dein Vater ſoll ſo in die Enge getrieben 
werden, daß er ſich wohl geben muß. — Das Leben hier bin 
ich überdrüffig. 

Albert. Begreiflich! 

Mad. Lonau. Zahlt dein Vater nicht für dich, ſo dringe 
ich darauf, daß er die Hälfte meines Eingebrachten heraus— 
gibt. Das darf ich! { 

Albert. Der Menſch darf alle Wege bahnen, die feine 
Kraft betreten will. 

Mad. Lonan. Ich werde meinem Mann drohen, ihn 
zu verlaſſen. Achtet er darauf nicht; ſo ziehe ich wirklich fort. 

Albert. Nach Ihrem Bedürfniß! 

Mad. Lonau. Ich kann ſo gut eine Figur in der gro— 
ßen Welt vorſtellen, als meine Schweſter. Jetzt gehe ich an's 
Werk — in einer Stunde ſoll alles anders ausſehen. Man 
wird mir widerſprechen — aber dann ſollſt du mich verneh— 
men. Albert, du biſt groß im Zorne — aber ich bin auch nicht 
uneben. Dürfte ich gegen deine gelehrten Widerſacher reden, 
was du gegen ſie ſchreibſt — nicht einer ſollte zu Worte 
kommen und waͤren ihrer Hunderte. (Geht ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Voriger. Unteroffizier Linde. 
Unteroffizier (mit mühſam verhaltenem Zorn). Der Herr 
Oberſt iſt mit dem alten Baron ausgefahren? 
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Albert. So höre ich. 

Unteroffizier. Der Herr Oberſt will hier alles verkau— 
fen. Haben Sie das auch ſchon gehört? 

Albert. Ja! 

Unteroffizier. Und Sie waren im Stande — 

Albert. Was gibt's? 

Unteroffizier. Hm! (Gefaßt.) Sie — wollen doch Offi— 
zier werden? 

Albert. Nun? 

Unteroffizier. Kein Menſch kann ohne Ehre beſtehen. 
(Kaum an ſich haltend.) Ein Offizier gar nicht. 

Albert. Was ſoll das heißen? 

Unteroffizier (heftig). Hier muß nicht 1 werden! 
So viel heißt es. 

Albert. Ich habe nicht den Oberſten aufgeſucht, ſondern 
er mich. 

Unteroffizier. Ich weiß. — O ja! Es hat — es hat 
fi fo finden müffen. 

Albert. Alſo? 

Unteroffizier. Nur iſt es gewaltig raſch damit zuge— 
gangen, der Herr Oberſt ſprach eben damals viel von Ihrem 
wackern Vater, dazu ward raſch getrunken, dabei hat er denn 
raſch verſprochen, raſch unterſchrieben — und ſo wird der 
eigenſinnige ehrliche Mann — raſch auszahlen. 

Albert. Sollte er ein Wort gegeben haben, das ihn 
druckt, fo iſt es mir leid. Es war fein freier Wille — 

Unteroffizier (lacht zornig). Warum das nicht? 

Albert. Ich hoffe künftig — 

Unteroffizier. Künftig? Wenn Degen und Schaͤrpe zum 
letzten Mal uͤber ihm gelegen haben — ſo iſt nichts mehr nöthig. 

12 


176 

Albert. Was meint Er denn? (Die Kommerzienräthin 
tritt ein.) 

Unteroffizier. Was ich meine? daß ich eher fuͤr Hun— 
ger in den Hut beißen werde, als daß ich den Eckpfoſten un— 
ter dem Dache wegreißen ſollte, worunter ein verdienter 
Kriegsheld die alten Wunden verſchmerzt. (Geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Kommerzienräthin. Albert. 

Kommerzienr. Was will das Geſpenſt aus der Rüſt— 
kammer? Du wirſt dich doch nicht ärgern! 

Albert. Bewahre! Er iſt konſequent, das erlaube ich 
Jedermann. 

Kommerzienr. Sophie will dich nicht! 

Albert. Sie erklärt geradezu, daß ſie meinen Bruder 
liebe und mich nicht wolle. 

Kommerzienr. Fatal! Dieſe Heirath hat eigentlich den 
Oberſten zum Darlehn disponirt. 

Albert. Wußte der Vater, daß der Oberſt für mich 
bezahlt hat, er würde das Geld gewiß zurück geben. 

Kommerzienr. Sage es ihm. 

Albert. Habe ich nicht unzählige Mal betheuren müjfen, 
das zu verſchweigen? 

Kommerzienr. Ein Wort iſt ein Hauch. Es wäre ſehr 
inkonſequent, es zu halten. 

Albert. Höchſt Eonfequent! Das Wort, was ich hier 
nicht ſpreche, trägt ja drei tauſend Thaler ein. 

Kommerzienr. Das iſt nur für den Augenblick gut. 


Deine Zukunft iſt mehr werth, als drei tauſend Thaler und 
ein Ehrenwort. 
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Albert. Breche ich es, fo find unendliche Händel mit 
dem tollen Oberſten da. 

Kommerzienr. Pah! Ein kraͤnklicher alter Mann — 
er pocht und ſchilt im Lehnſtuhl, du fliegſt in die Welt. Er 
muß ſakrificirt werden. Seine Militäridee für dich iſt ohne— 
hin nichts — 

Albert. Ich für mein Theil habe mich nie damit ernſt— 
lich beſchäftigt. 

Kommerzienr. Aber darauf beſtehe ich, daß du die 
Heirath heute bis zur Verlobung treibſt; dann laß alles ge— 
hen, wie es wolle. Bald kannſt du ganz abbrechen. 

Albert. Reifen meine Plane, blüht einſt mein Gluͤck, 
ſo zahle ich dann dem Oberſten aus. Nöthig iſt er mir jetzt 
nicht mehr, da die Mutter, wenn der Vater nicht zahlt, ſich 
von dem Vater trennt — 

Kommerzienr. Sie hat Recht. 

Albert. Die Hälfte ihres Eingebrachten fordert — 

Kommerzienr. Gut. 

Albert. Und wieder in die Welt zieht. 

Kommerzienr. Sie wird fürchterlich darin ausgelacht 
werden, aber es gefällt mir doch. — Für jetzt treibe nur deine 
Verlobung mit Sophien, ſie muß heute noch ſein! Sonſt 
bringe ich den Oberfalkenmeiſter hier nicht weg und — 

Albert. Sie glauben doch nicht, daß er ernſtlich liebt? 

Kommerzienr. Alte Leute ſeiner Art haben ihre from— 
men Stunden und durch einen Liebesanfall können ſie in Groß— 
muth gerathen. — Wer weiß, wohin er gebracht werden kann! 

Albert. Nimmermehr! 

Kommerzienr. Dieſer Elende muß in meinen Ketten 
bleiben. Einen fo emſigen Geſchäftstagewerker bekomme ich 
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nie wieder. — Still! Iſt es nicht Hans, der daher tölpelt? 
— Ja. Ich will dem Kinde einen Ball zuwerfen — je un- 
geſchickter er ihn weiter ſchlägt, je beſſer! 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Hans. 

Hans (lacht). Die Mutter verlangt nach Ihnen Beiden. 

Kommerzienr. Geh zu ihr, Albert, ich komme gleich 
nach. 

Albert (geht). 

Hans. Sie iſt gewaltig aufgebracht. 

Kommerzienr. Worüber? 

Hans. Das weiß ich nicht. Sie weiß es gewöhnlich ſelbſt 
nicht. Aber diesmal iſt ein Unheil paſſirt. 

Kommerzienr. Ein Unheil? 

Hans. Schon vor vier Stunden war aller Staat her— 
vorgeſucht, und auf Tiſche und Stühle ausgebreitet. Des 
Paſtors beide Töchter ſind da. Die alten Kleider werden lang 
und kurz gemacht — es ſchneidet und nähet alles, was Fin— 
ger hat. So viel habe ich wohl vernommen, die alten Klei— 
der ſollen griechiſch werden, ob ſie wollen oder nicht. 

Kommerzienr. Ha ha ha! 

Hans. Wie die Mama herüber gekommen iſt, warf ſie 
die Haube in eine Ecke, ſtürzte ſich in einen Pudermantel, 
des Oberfalkenmeiſters Louis war eben da, dem befahl ſie, er 
ſollte ihr eilends den Kopf auf griechiſch zurecht ſetzen — 

Kommerzienr. (lacht). Immer beſſer! 

Hans. Der Louis war gleich bereit. Aber der arme Narr 
ſoll ſich lange nicht ſatt gegeſſen haben, der Herr Linde hatte 
ihm einen guten Trunk gegeben. Nun mochte er ein wenig 
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doppelt fehen. — Kurz, er hat die Mama fo glatt geſchoren, 
daß es ganz wunderlich anzuſehen ift. 

Kommerzienr. Und nun ſoll ich Rath geben? 

Hans. Vermuthlich. Die Mama iſt deſperat wild. Ich 
lachte — — und Sie werden auch lachen — ich muß noch 
lachen, wenn ich denke, daß die ehrliche Mama jetzt einen 
Kopf hat beinahe ſo glatt wie ein Wickelkind — 

Kommerzienr. Du lachſt? Deine Lage iſt doch ſehr 
ernſthaft. Du verlierſt Sophien. 

Hans. Glauben Sie das nicht, der Bruder liebt fie 
nicht. 

Kommerzienr. Ach ja, und der Oberſt beſteht darauf. 

Hans. Sophie liebt den Bruder auch nicht. 

Kommerzienr. Aber Sophiens Vater — 

Haus. Dem wirbeln ſeine Trommeln noch vor. Wenn 
das ſich gegeben hat, findet er ſich wieder. 

Kommerzienr. Der Herr Oberfalkenmeiſter iſt auch 
dein Nebenbuhler. 

Haus. Den halte ich für todt. 

Kommerzienr. Was? 

Hans. Mein Seel! der iſt geſtorben und weiß es nicht! 

Kommerzienr. Beinahe! Aber ſein letztes Laken kann 
dich ſehr inkommodiren. Er hat viel Geld! 

Hans. Und viel Runzeln. 

Kommerzienr. Der Oberſt braucht jetzt Geld! 

Hans. Er braucht einen Sohn. 

Kommerzienr. Hans, ſei vernünftig! Tritt deinem 
Bruder Sophien ab. 

Hans. Gar nicht. Wahrhaftig nicht. 

Kommerzienr. Ich habe Vermögen, und ich ließe mich 
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vielleicht bewegen, dich einft zum Haupterben einzuſetzen, 
wenn du ſie gleich abtreten wollteſt. 

Hans (lächelt). Ich ſehe — 

Kommerzienr. Du überlegſt? 

Hans. Ich bin ſchon damit fertig. 

Kommerzienr. Nun? 

Hans. Machen Sie einen andern glücklich, ich bin zu— 
frieden und brauche nichts mehr. 

Kommerzienr. Aber — 

Hans. Der Vater ſagt oft, er hätte mein Theil in Si— 
cherheit gebracht. Ei, er ſoll dem Albert nur davon geben, 
was er braucht. Ich merke wohl, die Geſichter verziehen ſich 
doch nur deshalb ſo gewaltig. Der Vater ſoll dem Albert nur 
geben. Aber hernach muß der auch einmal vom Herzen weg— 
reden. Ich möchte ihn wohl hören, denn alles, was er nicht 
ſpricht, hat ſchweres Geld gekoſtet, und doch ſieht er ſo todt 
darein, wie ein Gemälde an der Wand. 

Kommerzienr. (ſieht ihn an und ſchüttelt den Kopf). 

Hans. Habe ich was unrechtes geſagt? 

Kommerzienr. Junger Menſch! dir rathe ich, bleibe 
Zeitlebens hier oben, Herr uͤber Vermögen und Willen — 
ein Jahr in der großen Welt — und du müßteſt in ein Toll— 
haus geſperrt werden, wenn dich kein Armenhaus aufnehmen 
wollte. (Geht ab.) 

Hans. Oho! Die Tante ſpricht nicht beſſer von der 
Welt, als der Vater! Ich habe manchmal gedacht, er machte 
es zu arg; aber wenn es ſo iſt, wie die Tante ſpricht, muß 
doch was d'ran ſein. D'rum bleibe ich hier oben in guter Ge— 
ſellſchaft. (Er geht, indem tritt Sophie ein.) 


Fünfter Auftritt. 
Hans, Sophie. 

Hans. Ah! da biſt du ja! 

Sophie (unruhig). Lieber Hans, was willſt du jetzt hier? 

Hans. Dich! Dich — und immer dich! 

Sophie (ängſtlich). Der Vater muß nun bald zurück 
kommen! 

Hans. Ich fürchte ihn nicht. 

Sophie. Er iſt noch immer ſehr aufgebracht. Er hat ge— 
drohet, er wuͤrde mich zwingen. 

Hans. Was haſt du geantwortet? 

Sophie. Ich würde gegen Albert, noch in der Kirche, 

dein! ſagen. 

Hans. Und der reiche Oberfalkenmeiſter? 

Sophie. Er verfolgt mich überall mit feiner Liebe. Vor— 
hin warf er ſich recht mühſelig auf beide Knie — 

Hans. Laß ihn nur liegen. 

Sophie. Ich kann über alle dieſe Dinge gar nicht la— 
chen. Ich liebe dich ſo herzlich. — 

Hans. Du liebe treue Seele! Wie ſoll ich dir das ver— 
danken? Fordre doch etwas von mir, das ich aus Dankbar— 
keit thun ſoll. Aber es muß etwas mühfames fein! 

Sophie. Sei nur recht vorſichtig. 

Hans. Was heißt das? 

Sophie. Du biſt ſo luſtig, wenn der Vater da iſt. So 
gefallſt du ihm nun gar nicht. 

Hans. So oft ich ihn ſehe, bitte ich um dich. Kann ich 
denn dabei traurig ſein? 

Sophie. Er will ja nicht, daß du mein werden ſollſt. 
Iſt denn das luſtig? 
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Hans. Nein, gar nicht. Aber ich weiß, daß es nicht da— 
bei bleibt, d'rum gräme ich mich nicht. 

Sophie. Die Sachen ſtehen gar nicht gut. Er will hier 
wegziehen. 

Hans (betroffen). Was? 

Sophie. Er will hier alles verkaufen. 

Hans (lebhaft). Das darf er nicht. 

Sophie. Es iſt ſein Ernſt. 

Hans lernſt). Das leidet der Vater nicht. 

Sophie (wehmüthig). Glaube mir, ich werde dich lange 
nicht mehr ſehen. 

Hans (Heftig), Das geht nicht, daraus wird nichts. 

Sophie. Treu bleibe ich dir gewiß. Gewiß! 

Hans (mit Muth). Geht er hier weg? ſo gehe ich mit. 

Sophie. Um alles in der Welt nicht! 

Hans (mit Feuer). Ich laſſe dich nicht aus den Augen! 

Sophie längſtlich beſorgt). Du darfſt nicht merken laſſen, 
daß du von ſeinem Plane weißt. 

Hans (heftig). Das werde ich gleich überall merken laſſen! 

Sophie. Hätte ich es dir nur nicht geſagt! 

Hans. Hier wegziehen? Jetzt werde ich ſobald nicht 
wieder luſtig. Es darf dir dafür nicht bange fein. 

Sophie. Dann bleibe ich, es gehe wie es wolle. 

Hans. Ich halte es keinen Augenblick mehr hier aus, 
wenn du fortgezogen biſt. Aber mich betruͤgen ſie nicht, ich 
folge deinem Wagen — 

Sophie. Lieber Freund! Nein, nein — 

Hans. Ja, das thue ich. Zu Fuß, zu Pferde — wo 
ihn meine Augen abreichen, da gehe ich hin, und wenn ſie 
mir Degen und Piſtolen vorhalten. 
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Sophie. Du vergißt die Heftigkeit meines Vaters. Er 
wird Gewalt brauchen, er wird — 

Hans. Gewalt? Recht gut. Deſto beſſer! Das ſoll er 
nur thun. 

Sophie (immer banger). Rede nicht ſo laut — 

Hans. Ei was! Es gilt mein Leben und dich, und was 
mir Freude am Leben gibt. Wer mir das nimmt, der begeht 
einen Mord an mir, und dazu rede ich nicht leiſe. 

Sophie. Ich will ja alles verſuchen. 

Hans. Ich will alles thun! Alles! 

Sophie. Was kannſt du thun? 

Hans. Das weiß ich nicht. Was die Noth fordert, 
darauf gehe ich zu. Sie wollen Gewalt gegen dich brauchen? 
Daran darf ich nicht denken, ſonſt gehe ich gleich weg, hin, 
ſuche deinen Vater auf im Felde, oder wo er ſein mag, und 
frage ihn, was er für ein Recht hat, dich zu quälen und 
uns beide unglücklich zu machen. (Geht.) Ja, das will ich thun. 

Sophie (cchließt ihn feſt in ihre Arme). Nein, nein! Das 
darfſt du nicht. 

Hans. So haſt du mich noch nie umfaßt. 

Sophie (tritt zurück). 

Hans. So glücklich war ich noch nie. Nun ſollte ich ge— 
laſſen zuſehen, wie ſie dich aus meinen Armen riſſen? 

Sophie. Du weißt, daß ich dir Wort halte — 

Hans. Und darum ſollſt du gequält werden? Das ſoll 
ich ſo dulden, hier oben ein Lied pfeifen, während du in dein 
Tuch weinſt und keine Seele zum Troſt haſt? 

Sophie. Höre mich doch, komm doch zu dir! 
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Sechſter Auftritt. 
Oberſt tritt ein. Vorige. 
Hans. Ei ich bin, wo ich fein ſoll! Wenn dein Vater 
nur da wäre? Wenn er nur gleich jetzt herein kame! 
Oberſt (tritt, indem er ihn auf die Schulter ſchlägt, in die Mitte). 
Hier iſt er! 
br (fährt zurück). Mein Gott! 
Hans (mit Feuer). Gut, gut! Recht gut! 
Oberſt (zu Sophie). Wer hat dir erlaubt, zu ihm zu 
kommen? 
Hans. Ich habe ſie aufgeſucht. 
Oberſt (zu Sophie). Antworte! 
Hans. Sie hat mich gehen heißen, aber ich habe nicht 
gewollt. 
Oberſt. Ich rede nicht mit Ihm. 
Hans. Aber ich rede zu Ihnen. 
Oberſt (heftig). Und was? 
Hans. Daß ich Sie gar nicht fürchte. Nein, gar nicht. 
Oberſt. Burſche! 
Hans. Weil ich Sie als Vater liebe, und Sie ehrlich 
bitte, lieben Sie auch mich. Ich weiß, daß ich es verdiene. 
Oberſt. Hinaus! 
Hans lentſchloſſen). Nein! 
Oberſt. Er unterſteht ſich — 
Hans (außer ſich). Ich ſtehe vor Ihnen auf Leben und Tod. 
Oberſt. Das Donnerwetter ſoll Ihn — 
Hans. Fluchen Sie; aber hernach N Sie ehrlich 
Rede und Antwort. 
Oberſt (kurz). Ich habe heut ſchon geantwortet. 
Hans (eben ſo). Dabei kann es nicht bleiben. 
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Oberſt. Warum nicht!? 

Hans. Weil es mir das Leben koſtet und — und ihr auch. 
Ja ihr auch. Sage dem Vater das jetzt, er iſt gut und kann 
nicht unbewegt bleiben, wenn er weiß, daß wir fuͤr Gram 
ſterben. 

Oberſt (zu Hans). Dummes Zeug! Und du, ſchämſt du 
dich nicht, Sophie? Geh auf deine Stube. 

Hans (kaftig). Thu’ es nicht! 

Oberſt. Junge! 

Hans. Wenn er deine Thränen nicht mehr ſieht, iſt alles 
verloren. 

Oberſt. Woher auf einmal der Sturm? 

Hans. Ich weiß, daß Sie hier wegziehen wollen — 
Oberſt. Wer hat dir das geſagt? — Antwort! Gleich. 
Wer? 

Sophie (mit Ausbruch des Gefühls). Die Liebe. 

Hans. Sie dürfen nicht wegziehn. 

Oberſt (finſter). Es iſt genug! 

Hans (gerührt). Meinen ehrlichen Vater verlaſſen. — 

Sophie. Nein, das können Sie nicht. 

Hans. Haben Sie nicht mit ihm einen Bund auf den 
Tod geſchloſſen? Was hat er Ihnen zu Leide gethan? 

Oberſt. Schweig! 

Hans. Warum foll er mit ſchwerem Herzen allein hier 
oben um das leere Haus herumgehen? 

Oberſt (unmuthig). Sein Herz iſt nicht — 

Hans (mit edlem Trotz). Sie können nichts gegen fein 
Herz einwenden. Auch gegen meines nicht. Habe ich Sie 
nicht treulich auf Ihrem Lager gepflegt, wenn Sie krank 
waren? Ihr eigner Sohn könnte nicht mehr thun. Aber wenn 
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Sie mir Sophien geben, fo will ich Tag und Nacht darauf 
denken, ob ich doch noch mehr thun könnte. Sophie! ſagſt du 
denn gar nichts? — Was er für dich nicht thut — für mich 
thut er nichts! 

Sophie (fällt mit lauten Thränen dem Vater in die Arme). 
Vater! Lieber Vater! 

Oberſt (ärgerlich). Was iſt denn an dem Menſchen gele— 
gen, daß du ſo viel Lärmen deswegen machſt? 

Hans (verlegen). Das weiß ich nicht. Sei fo gut und ſag 
ihm, wie du das meinſt. 

Sophie. Ach er iſt ſo gut, ſo — 

Oberſt (raſch). Unterſtehſt du dich, feine Lobpreiſung an— 
zuſtimmen, ſo ſchicke ich dich auf der Stelle fort in die Stadt. 

Hans. Sage es ihm nicht. Er weiß wohl, daß du mir 
gut biſt, aber er fuͤrchtet ſich davor. 

Oberſt. Was? Wie? (Schnell.) Fürchten — das Mädchen 
— Ihn? Euer Gepinſel fürchten? Ich? 

Hans. Ja, ja, ſo iſt es. Sie fürchten ſich vor unſerer 
guten Sache. 

Oberſt. Soll ich mich an dir vergreifen? 

Haus (ruhig, dreiſt, aber reſpektuös). So hören Sie mich 
in der Ordnung an, wenn Sie Kourage haben. 

Oberſt. Wer Kourage hat, wartet meine Antwort ab. 
Nun ſprich! 

Hans. Da ſtehe ich vor Ihnen, ein einzelner ehrlicher 
Kerl, den Sie zu Boden ſchlagen wollen. — Das könnten 
Sie alten: Haben Sie gute Sache, 2 nehmen Sie ſo 
viele Helfershelfer dazu? 

Oberſt (auffahrend). Helfershelfer? 

Hans. Mutter, Tante, Bruder, Sie — alles iſt gegen 
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mich ausgezogen. Fuͤr mich ftreitet Niemand. — Ei das weiß 
ich denn doch — im Kriege haben Sie gegen den überlegenen 
Feind nicht ſo viel Hilfe gebraucht, als Sie gegen mich zu— 
ſammenrufen. 

Oberſt (etwas überraſcht). Hm! 

Hans. Als Sie da unten im Hohlwege den ganzen 
Schwarm ſo lange aufgehalten und mit den wenigen ſo mann— 
haft alles gerettet haben — 

Oberſt (verdrießlich). Was ſoll das hier? 

Hans. Da ſtanden Sie allein, ohne Hilfe, wie ich jetzt 
vor Ihnen ſtehe. 

Oberſt. So führe Er ſeine Sache allein zum Ende, wie 
ich auch that. 

Hans. Dem Feinde mit ſeinen ſtarken Rotten brachte es 
wenig Ehre, daß zuletzt der Schwächere darniedergeſchlagen 
ward. 

Oberſt (mit Feuer). Ich bin nicht darniedergeſchlagen! 

Hans (eben fo). Ich auch nicht! 

Oberſt (ohne auf ihn zu hören). Mit Wunden bedeckt bin 
ich gefallen. Hier war kein Sinn mehr, zu ordnen; keine 
Stimme, Feuer zu gebieten; ſo drang die Menge ein. (Gebt 
umher.) 

Hans. Wenn dieſe Hände nichts mehr packen, zerreißen 
und zerbrechen können, gebe ich ſie noch nicht auf. 

Oberſt (mit ſich beſchäftigt). Sinnlos ward ich ja vom 
Schlachtfelde getragen! (Geht umher.) 

Hans (neben ihm). Bis Sie mir das Leben genommen 
haben, ſage ich Ihnen, ich liebe Sie. 

Oberſt (im Feuer). Nun fo halte dich brav! 

Hans. Das will ich. 
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Oberſt. Bettle keine Hilfe. 

Hans. Das will ich nicht. 

Oberſt. Auch nicht von der da. 

Hans. Stehen Sie allein mir gegenüber ? 

Oberſt. Allein! Ich und mein feſter Wille, das Mäd— 
chen dir nicht zu geben. 

Hans. Die andern gelten nichts? 

Oberſt. Gelten nichts! Hier ſteht der Feind — ich will 
dich nicht. 

Hans. Macht nichts. Sie ſind ein ehrwürdiger Feind. 

Oberſt. Bedanke mich. Bleibe doch Feind! 

Hans. Wenn ich aber Sie überwältigt habe, daß Sie 
nichts mehr gegen mich einwenden können, wollen Sie es 
ehrlich geſtehen? 

Oberſt. Ja. 

Hans. Ein Wort? 

Oberſt. Ein Mann! 

Hans. Nun ſo laß dann ſehen, was ich thun kann, das 
den Vater zwingt, mich lieb zu haben. 

Oberſt. Aber jetzt fort! 

Hans. Sobald Sie Ihre Schuld an mich abbezahlt haben. 

Oberſt. Ich bleibe nie ſchuldig. Was iſt's? Heraus! 

Hans. Sie find heute verächtlich mit mir umgegangen, 
und, wenn Sie mich auch nicht leiden können, Verachtung 
verdiene ich nicht. 

Oberſt. Zugeſtanden! 

Hans. So machen Sie Ihr Unrecht gut. 

Oberſt. Das will ich; aber nicht durch meine Tochter. 

Hans. Von der iſt jetzt nicht die Rede. 

Oberſt. Was verlangſt du denn? 
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Haus. Geben Sie mir die Hand. 

Oberſt (etwas bewegt). Da iſt ſie! 

Hans. Ich danke Ihnen. (Greift raſch darnach.) Auf einen 
geſcheiteren Kopf mögen Sie Ihre Hand wohl legen. Auf 
ein ehrlicheres Herz nicht, darauf kann ich leben und ſterben. 
(Geht ab.) 

Oberſt (mit gutartiger Heftigkeit ihm nach). Aber Feinde 
bleiben wir doch! (Bewegt.) Weiß Gott, es kann nicht anders 
ſein. 


Siebenter Auftritt. 
Oberſt. Sophie. 

Sophie. Iſt er nicht brav? Iſt er nicht — 

Oberſt. Er hat Kourage — 

Sophie. Und ein fo — 

Oberſt. Wie ein Bauerknecht. Ich brauche mehr. 

Sophie (mit ausſtrömenden Thränen, ſich an ſeinen Buſen wer⸗ 
fend). So lange habe ich mich gehalten — nun laſſen Sie 
mich weinen, gönnen Sie mir den Troſt! 

Oberſt. Nun weine! Erinnere mich, daß ich eine Toch— 
ter habe und keinen Sohn. 

Sophie (ihn janft anſehend). Ich ſage nicht, daß ich die 
Mutter verloren habe. 

Oberſt. O die — ja wenn die noch lebte, die hätte 
ganze Tage mit dir geweint. 

Sophie. Ihre kleine Marie — Ihre verehrte Freun— 
din, wie Sie ſo oft ſie nannten! 

Oberſt. Brav war fie — gewaltig weinerlich — aber 
ſonſt geſcheit und uͤberaus gut. Wie ich an den harten Wun— 
den litt, und unſer alter Feldprediger Knochenius in mein 
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wildes Murren gegen das Schickſal kalt und breit hereinſchrie 
— Römer am 13. im 7. Vers, hieß ihn die Selige freund— 
lich ſchweigen und wußte ſo mild und vernünftig zu reden, daß 
der Sturm ſich legte und ich begütigt, ſtill und zufrieden mei— 
nen Kopf auf ihre Bruſt ſinken ließ. — Sie war recht gut! 
— Nun ſprich, Sophiechen — rede, was du willſt; nur 
nicht von dem Menſchen. 

Sophie. Albert kann ich nicht lieben. 

Oberſt (abbrechend). Einen Pachter will ich nicht. — Ich 
hänge nicht an unſerm Adel, Ehre und Waffen adeln, d'rum 
will ich Albert. Den Landmann verwerfe ich. 

Sophie. Wenn nun Hans — 

Oberſt. Hans? — Höre nur, wie das lautet! Wann 
hat ſo ein Mädchen um einen Hans geweint? — Schäme dich. 

Sophie. Wenn er Sie nun überwältigt? Wenn Sie 
ſelbſt — 

Oberſt. Poſſen! Was kann er thun? Mir ein ſauber 
geſchriebenes Regiſter vorlegen, dir ein Bouquet? — Mor— 
gen ziehen wir ab, vergiß ihn. 

Sophie. In Ewigkeit nicht. 

Oberſt. Iſt das dein letztes Wort? 

Sophie. Ja. Sie haben der Tochter den Muth eines 
Sohnes gegeben. — Kann ich nicht für das Vaterland ſter— 
ben, ſo ſei es fuͤr die Wahrheit. Sollte ich damit Ihren Un— 
willen reizen — Ihre Achtung wird ihn mildern. (Geht ab.) 

Oberſt. Impertinent! — aber brav! Waͤreſt du ein 
Sohn, die Fahne in der Hand vorwärts, wohin könnteſt du 
gelangen! — Hm! — Sie iſt ein Kind, das ein Spielwerk 
nicht miſſen will. Mein Plan für ſie iſt vernünftig, ich ſetze 
ihn durch. Einſt wird ſie mir das Dank wiſſen. 
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Achter Auftritt. 


Herr Lonau. Oberſt. 


Oberſt. So! Nun rückt das zweite Treffen an. 
Lonau. Lieber alter Freund, biſt du nun gelaſſen? 
Oberſt. Wenn du jetzt vernünftig biſt. 

Lonau. Wäre das Fieber noch da? 

Oberſt. Ein Entſchluß iſt kein Fieber. 

Lonau. Uleble Laune darf nicht Entſchluß heißen. 

Oberſt. Das Hin- und Hermanövriren iſt unnütz. Wir 
paſſen nicht mehr für einander. Ich ziehe weg. 

Lonau. Iſt das wahr? 

Oberſt. Wahr! 

Lonau. Ich habe es nicht glauben wollen. 

Oberſt. Ich verkaufe alles. 

Lonau. Das macht mir große Sorge. 

Oberſt. Dir bleibt ja der Hans! 

Lonau. Hans iſt ſehr zuverläffig. 

Oberſt. Der alte Ernſt auch! 

Lonau. Auch. 

Oberſt (heftig). Mich ſoll der Teufel holen, wenn ich dir 
nachgebe. 

Lonau. Ich fordere ja nichts! 

Oberſt. Was willſt du denn hier? Rede! Was denkſt 
du jetzt? 

Lonau. Ich wundere mich, daß du die vergangene gute 
Zeit, die wir hier mit einander verlebt haben, auf einmal 
vergeſſen haſt. 

Oberſt. Du haſt ſie vergeſſen, du! Darum gehe ich. 

Lonau. Was habe ich dir zu Leide gethan? 

13 * 
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Oberſt. Du biſt unzuverläſſig. Sonſt, wenn deine Frau 
nur die Augenbraunen * Gewitter aufzog — ſagteſt du 
ſchon Ja. 

Lonau. Damit ich nicht zanken hörte. 

Oberſt. Haſt dir eher alles gefallen laſſen, als dich von 
der Zänkerin ſcheiden wollen — 

Lonau. Wer an den Lärm eines Mühlrades gewöhnt 
iſt, vermißt es, wenn es weggenommen wird. 

Oberſt. Haſt für Albert alles bezahlt — 

Lonau. Nun verbietet mein Gewiſſen mehr zu thun — 

Oberſt. Nein! Dein dummer Hans will es nicht. Ich, 
dein bewährter Freund — ich biete mein Kind fuͤr deine ver— 
roſteten Thaler — aber da ſtehſt du feſt. Ziehſt gegen Frau 
und Freund aus, um einem Burſchen ohne Werth und Ehre 
dienſtbar zu ſein. 

Lonau. Hans iſt durchaus unſchuldig! iſt durchaus 
redlich! 

Oberſt. So behalte deinen Troſt, ich ſtehe in der Freund— 
ſchaft nicht nach, wie in der Ehre; darum ziehe ich hier weg. 

Lonau. Darum? Nein, darum nicht. Gott weiß, welche 
gutherzige Uebereilung dein Hitzkopf durchſetzen will. 

Oberſt. Mein Hitzkopf iſt gut und — 

Lonau. Mehrentheils. 

Oberſt. Daß ich kein wankendes Rohr bin, dabei kann 
ich verlieren, aber meine Freunde nicht. 

Lonau. Soll meine Geduld nichts gelten? 

Oberſt. Schwachheit! 

Lonau. Ei, zur Ausdauer gehört Muth! 

Oberſt. Ich verſtehe mich nicht auf Civiliſtenmuth. 

Lonau. Weilert! 
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Oberſt (seitig). Das Leben wollen wir uns darüber nicht 
verbittern. Alſo — Baſta. Haſt du mir ſonſt noch etwas zu 
ſagen? N 

Lonau. Du hältſt es in der Stadt nicht mehr aus. 

Oberſt. Ich muß es verſuchen. 

Lonau. In die Unterhaltung junger Offiziere wirſt du 
dich nicht ſchicken. 

Oberſt. Es ſind noch alte da. 

Lonau. Denen du fremd geworden biſt. 

Oberſt. Mein Regiment — 

Lonau. Iſt ganz umgeändert. 

Oberſt. Hat mich noch recht lieb. 

Lonau. Ei ja, ſo bei einem Beſuch — 

Oberſt. Erſcheine ich auf der Parade, ſo iſt es ein Feſt. 

Lonau. Wenn du alle Tage dahin kommen wirſt — Lange— 
weile. 

Oberſt. Der Dienſt gibt keine Langeweile. 

Lonau. Der jetzige Dienſt iſt neu. 

Oberſt. Ich liebe das Neue. 


Mennter Auftritt. 
Vorige. Madame Lonau. 
Mad. Lonau lin einem Zeuge, der etwas aus der Mode, übri⸗ 
gens wie ein modern griechiſches Kleid geſchnitten iſt). Aber wie — 
Lonau (auf ſeine Frau deutend). Hier iſt das Alte neu ge— 
worden. 
— (ſieht ſich um). Was tauſend Teufel! 
Mad. Lonau. Ja ja. Verlaſſen Sie ſich darauf. 
Oberſt (lacht). Das iſt ja eine verruchte Maskerade — 
möchte ich wohl ſagen. 
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Mad. Lonau. Bei mir find die Geſinnungen fo verän- 
dert wie die Kleidung. Ich laſſe mir nichts mehr gefallen. 

Lonau. Wenn ich nun auch ſo raſch ſpreche, wie du, was 
könnte daraus fuͤr ein böſer Handel werden! 

Oberſt. Aber ſagen Sie! warum in aller Welt haben 
Sie Ihr ehrwürdiges Haar ſo geſtutzt — 

Mad. Lonau. Meine Denkungsart iſt jetzt zwanglos 
wie mein Haar — 

Lonau. Beide find etwas verſtuͤmmelt. 

Oberſt. Kurz von der Sache — was wollen Sie jetzt 
hier? 

Mad. Lonau. Herr Oberſt, wir beide haben jetzt nur 
Eine Sache. Meinen Albert — 

Oberſt. Ich treibe meine Sache allein. 

Mad. Lonau. O nein! Albert regiert uns beide. 

Oberſt. Ich laſſe mich von Niemanden regieren. 

Mad. Lonau. Die Vernunft regiert alles, und Albert 
iſt die reine Vernunft. 

Lonau. Darf das Herz gar nicht mitſprechen? 

Mad. Lonau. Das Herz iſt eine Krankheit. 

Lonau. So will ich nicht geſund werden. 

Mad. Lonau. Wirſt du nicht für Albert bezahlen, ſo 
hemmſt du ſeinen Aufflug, und ein großer Weltbaumeiſter 
ſteht gelähmt neben dem Werke. Wer daran Schuld iſt, ver— 
fündigt ſich an der Vervollkommnung; wer das thut, ver- 
dient Verachtung. Ein Gegenſtand der Verachtung kann we— 
der glücklich ſein noch beglücken. Wer weder glücklich ſein, 
noch glücklich machen kann, iſt ein Unding. Das beſſere Ich 
flieht das Nicht-Ich an dir, weil es davon entkraͤftet wird. 

Lonau (lächelt). Du haft die Lektion ſchlecht behalten; 
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das mag öfter bei deinen Kolleginnen der Fall fein und da— 
her — 

Mad. Lonau. Auf gut deutſch ſage ich dir — du bezahlſt, 
was Albert braucht — oder ich bin genöthigt, die Hälfte mei— 
nes Eingebrachten zu fordern und dich zu verlaſſen. 

Oberſt. Was iſt das? 

. Das iſt wenigſtens verſtändlich. 
Mad. Lonau. Und jetzt verlange ich eine poſitive Ant— 


wort. 


Oberſt (zu Herrn Lonau). Antworte nicht! Was? Sie 
dürfen Ihren Mann nicht verlaſſen! Wiſſen Sie das? 

Mad. Lonau. Ich weiß, wie es in der Welt zugeht, 
und will mir Gerechtigkeit geben. 

Oberſt. Donnerwetter! Herr Bruder, glaube nicht, daß 
ich mit ihr im Komplot wäre! 

Mad. Lonau. Ja, das ſind Sie doch gegen Ihr 
Wiſſen. 

Oberſt. Ich ſtehe allein gegen dich und im offenen Felde. 
Den Pandurenanfall, den Sie zu meiner Hilfe in ſein Ge— 
päck machen, weiß ich Ihnen gar nicht Dank. 

Mad. Lonau. Mein Herr Oberſt! 

Oberſt. Ihr habt mit einander eine Herzenskapitulation 
errichtet, und wenn ſie ihrer Seits die bricht und deſertirt, ſo 
laß das Handgeld verloren ſein, wirf ihr die Montirungs— 
ſtuͤcke nach, und läßt du fie jemals den Berg heran und hier 
oben wieder in Reihe und Glied treten, ſo biſt du der miſera— 
belſte Ehechef, und man ſollte auf der höchſten Bergſpitze 
deinen Hausvaterſtuhl zerſchlagen und verbrennen, zum Wahr— 
zeichen der Kaſſation. (Geht ab.) 


Behnter Auftritt. 
Herr Lonau. Madame Lonan. 
Lonau. Sei nicht böſe auf unſern alten Freund! 
Mad. Lonau. Ganz und gar nicht. (Geht heftig.) 
Lonau. So? Er meint es wenigſtens gut. 
Mad. Lonau. Er iſt — er iſt grob, das iſt etwas. Aber 
du biſt nichts. 
Lonau. Raſe nur ganz aus, Jettchen! Hernach pflegt 
deine gute Seite bald zum Vorſchein zu kommen. 
Mad. Lonau. Gottlob! ich bin noch zu rechter Zeit er— 
wacht. 
Lonau. Deine jetzige Denkungsart wirſt du ablegen — 
Mad. Lonau. Niemals! 
Lonau. Ach ja. Sind die Fremden fort, fo iſt niemand 
da, der dir antworten kann. — 
Mad. Lonau. D'rum will ich fort. Ich will von hier 
fort. 
Lonau. Du gehſt wahrlich nicht. 
Mad. Lonau. So gut wie der Oberſt. 
Lonau. Ja, von dem fürchte ich es (ſeufzt) leider recht 
ſehr! 
Mad. Lonau. Von mir hoffſt du es? 
Lonau. Wahrhaftig nicht. Ich würde dich auch ver— 
miſſen. 
Mad. Lonau. Auch? Sehr manierlich! 
Lonau. Ei wenn du wollteſt, fo könnte ich dich ſehr ver— 
miſſen. Dein Herz iſt gut, aber dein aa iſt nicht der 
erſte im Lande. 


Mad. Lonau. Was? Mein Verſtand iſt mehr werth 
als der deinige. 
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Lonau. Nein, liebe Jette! denn ich ſehe — 

Mad. Lonau. Mein Verſtand — 

Lonau. Daß ſie dich betrügen. 

Mad. Lonau. Mein Verſtand hat dich von jeher regiert. 

Lonau. Sie lachen über dich. 

Mad. Lonau. Ueber dich, über dich! Ich habe dich 
ſtets regiert — 

Lonau. Warum nicht? Das hat mich amuͤſirt. 

Mad. Lonau. Was? amüſirt? Du fürchteft dich vor mir. 

Lonau. Wenn du ſehr laut ſprichſt — o ja! Das klingt 
nicht gut und — 

Mad. Lonau. Jetzt denke ich laut — und ich führe 
aus, was ich denke. 

Lonau. Gewiß nicht! — Da die reine Vernunft mit 
dieſem Anzuge über dich gekommen iſt — 

Mad. Lonau. Das iſt ſie. 

Lonau. So wirſt du ja nicht zanken und ſchelten. Ein 
Weib, das laut zankt, iſt ein unangenehmer Anblick — und 
dem gehe ich aus dem Wege. 

Mad. Lonau (laut). Die Vernunft fordert, daß ich mein 
Recht hehaupte — 

Lonau. Dein Recht — iſt das letzte Wort. Das laſſe 
ich dir, laß mir nur die Handlungen. 

Mad. Lonau. Nein, nein! Wir ſind geſchieden! 

Lonau. Bewahre! Du gehſt nicht. Die Haushaltung 
braucht deine Erfahrung — 

Mad. Lonau. Siehſt du das ein? 

Lonau. Du biſt wirthſchaftlich — 

Mad. Lonau. Das biſt du nicht. 

Lonau. Du haſt brav zuſammen geſpart und erworben — 
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Mad. Lonau. Bin ich fort, fo geht alles darauf — 

Lonau. Das Geſinde würde thun, was es wollte — 

Mad. Lonau. Küche und Keller ſtünde offen für Jeder— 
mann. 

Lonau. Der Geldbeutel dazu. 

Mad. Lonau. Das Verderben wäre vor der Thür. 

Lonau. Und meine Ruhe wäre dahin. 

Mad. Lonau. D' rum beſinne dich, weil es noch Zeit ift. 

Lonau. Bleibe da, weil du hier nöthig biſt. 

Mad. Lonau. Zur Hauhälterin bin ich zu gut. 

Lonau. Ich halte dich fuͤr meine gute wirthliche 
Freundin. 

Mad. Lonau. Ohne Vernunft! 

Lonau. Mit ſo viel, als ich bedarf. 

Mad. Lonau. Für eine Zänkerin! 

Lonau. Ohne böſen Willen. 

Mad. Lonau. Von widerwärtigem Anblick! 

Lonau. Wenn du nicht zankſt, ſehe ich dich ſehr gern an. 

Mad. Lonau. Ein großes Glück, wahrhaftig! 

Lonau. Deine Lebhaftigkeit iſt vortrefflich. 

Mad. Lonau. Viel Ehre! 

Lonau. Daß du mir hieher in die Abgeſchiedenheit ge— 
folgt biſt — 

Mad. Lonau. Keine andere Frau wuͤrde das gethan 
haben. 

Lonau. Das iſt wahr. 

Mad. Lonau. Dafür habe ich Erkenntlichkeit zu for— 
dern. 

Lonau. Die empfinde ich — 

Mad. Lonau. Womit beweiſeſt du ſie? Womit? 
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Lonau. Durch Geduld. 
Mad. Lonan. Geduld, Geduld? Bin ich — 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Kommerzienräthin. 

Kommerzienr. Herr Bruder, es iſt Zeit, Ihnen zu ſa— 
gen, daß Sie uns ermüden. Ihre Schwäche, Unentſchloſ— 
ſenheit, Eigenſinn, Halsſtarrigkeit — 

Mad. Lonau. Ueberſteigen alle Begriffe. Aber meine 
Meinung iſt geſagt — 

Kommerzienr. Und wenn Sie ſich nicht gleich entſchei— 
den, gleich im Augenblick — 

Lonau. Zurück, fort, weg, hinaus! Keinen Schritt über 
meine Thür, kein Wort zu mir, Ihr Angeſicht nie mehr vor 
das meine. Ihre Unbeſcheidenheit, Falſchheit, Geiz, Ein— 
miſchung und Verſchrobenheit erinnert mich mit jeder Minute 
an die Welt, die ich auf ewig verlaſſen habe. Sind Sie 
nicht heute Abend auf dem Rückwege, ſo laſſe ich Sie mit 
Gewalt fortbringen, daß Sie wieder da glänzen, wo man 
verkehrt genug iſt, Rechenpfennige für gute Münze zu neh— 
men. Das iſt meine Meinung, und die werden Sie nicht 
weiter hören wollen, da mein Blut durch Ihre Zweideutig— 
keit in einen Aufruhr gejagt iſt, den ich ſeit fünfzehn Jahren 
nicht mehr kenne. Ihren Arm, Dame! (Er führt fie an die Thür.) 
Danken Sie der Dame, daß ich Ihr Portrait nicht lebendi— 
ger male. (Er neigt den Kopf etwas.) Gott befohlen! (Kehrt zurück.) 

Mad. Lonau. Böſewicht! Wie? 

Lonau. Still! — Kein Wort — keine Silbe, keinen 
Laut — nicht einen Athemzug! 

Mad. Lonau. Du denkſt — 
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Lonau. Ganz fill! (Er geht einige Schritte.) Wo blieben 
wir vorhin? Ich bin ein wenig aus der Faſſung gekommen — 
ja bei der Geduld! Du biſt meine Freundin, die Mutter 
meiner Kinder. Mit dir will ich gern Geduld behalten — 
mache mir es aber nicht zu ſchwer. Willſt du deine verfehlte 
Griechheit in herzliche Denkungsart verwandeln und die grie— 
chiſche Kontuſche in den Schrank ſchließen — fo zähle auf alle 
Geduld und Liebe, die ein ſchlichter ehrlicher Mann dir Jahre 
lang treulich bewieſen hat. (Geht ab.) 

Mad. Lonau. Was? — Wie iſt mir geſchehen? Warum 
habe ich ihn angehört? Warum habe ich ihn zu Worte kom— 
men laſſen? Gleich wieder gut gemacht! Ich ſuche ihn, ich 
finde ihn, ich falle ihn an, ich bewege Nachbarn, Himmel 
und Erde, und donnere ſo in ihn hinein, daß er vor Schre— 
cken und Angſt weder Worte noch Athem finden ſoll. Bin ich 
vor ihm erſchrocken, ſo muß er jetzt von mir vernichtet wer— 
den. (Geht.) 


Zwölfter Auftritt. 
Vorige. Ernſt. 

Eruſt (tief erſchüttert). Ach Madame! — 

Mad. Lonau. Kein Wort — 

Eruſt (hält ſie auf). Hören Sie mich. 

Mad. Lonau. Keine Silbe, kein Laut, kein Athemzug! 
Still — ganz ſtill! 

Ernſt. Sie müſſen mich hören — mein Unglück iſt zu 
groß! 

Mad. Lonau. Gut! Schön! Unglück hat Er an mir 
verdient, Er falſcher Rath! Aber es kommt noch beſſer, ich 
behalte doch die Herrſchaft uͤber Ihn, Sohn, Mann, Freund, 
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alles, was hier lebt und mich ärgert. Ihr ſollt alle gewahr 
werden, was ich vermag. Ihr ſollt vor mir zittern, oder ich 
will das Leben nicht haben. (Gebt ab.) 

Ernſt. An wen ſoll ich mich wenden — wer gibt mir 
Troſt — Beruhigung — oder Rache? O Böſewicht! Böſe— 
wicht! 2 
Dreizehnter Auftritt. 

Voriger. Unteroffizier Linde. 

Unteroffizier. Wer das? 

Ernſt. Es gibt — ach Sie können mir nicht helfen! 

Unteroffizier. Es iſt mir leid. Ich helfe gern. 

Eruſt (umarmt ihn). Aber rathen Sie mir ich bin in 
einer Wuth — ich weiß mir nicht zu rathen. 

Unteroffizier. Was iſt denn geſchehen? Faſſe Er ſich 
doch! 

Ernſt (weint). Ich kann nicht. — Der unglückliche Brief, 
den Sie mir gebracht haben — 

Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Sophie. 

Sophie (noch innerhalb). Laſſen Sie mich, Unverſchämter! 
(Mit lebhaftem Unwillen.) Linde — Ernſt — ah gut, daß ich 
Jemand finde — Die Unverſchämtheit geht uͤber jeden 
Glauben. 

Unteroffizier. Was iſt geſchehen? 

Sophie. Wo iſt mein Vater? 

Unteroffizier. Soll ich ihn ſuchen? 

Sophie. Nein, nein! das nicht! 
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Fünfzehnter Auftritt. 
Vorige. Oberfalkenmeiſter. 

Oberfalkenm. Beſte Sophie! Süßes Kind! 

Sophie. Aus meinen Augen! 

Oberfalkenm. Es iſt ein bloßer Mißverſtand — 

Sophie. Ihre Nichtswuͤrdigkeit ſprach deutlich genug! 

Oberfalkenm. Es war ja das ſuͤßeſte Band, was ich 
Ihnen antrug! Dabei hat die zärtlichſte Liebe mich in eine 
Extaſe geſetzt — die — die — Herr Gott! wir find nicht 
allein, ſehe ich — 

Sophie. Laſſen Sie uns allein! 

Oberfalkenm. Ihr lieben Freunde — das Kind iſt ganz 
irrig an mir — (Zu Unteroffizier Linde und Ernſt.) Laßt uns nur 
allein, der Mißverſtand iſt ſo klar — 

Sophie. Nein, bleibt da! 

Oberfalkenm. Herr Gott! Ich ſage Ihnen ja, die 
Ertaſe hat meine Worte falſch ſituirt, daher glaubten Sie — 


Sechzehnter Auftritt. 
Vorige. Oberſt. 
Unteroffizier. Euer Gnaden, Herr Oberſt, das gnä— 
dige Fräulein verlangen ſehr dringend nach Ihnen. 
ui Was gibt's? 
Oberfalkenm. Er tödtet mich! 
Sophie (mit Zwang). Nichts von beſonderer Bedeutung. 
Oberſt. Du glühſt ja vor Zorn? 
Oberfalkenm. Sie iſt aufgebracht gegen mich. Ein 
Mißverſtand! ha ha! weiter nichts. 
Oberſt. Sie lachen ſchlecht, Herr Baron. 
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Unteroffizier. Das Fräulein fpra von Einem Nichts: 
würdigen — 

Oberſt. Wer ift das? 

Sophie. Lieber Vater, beſtehen Sie nicht auf — 

Oberſt. Auf Wahrheit! die Thuͤr zu! — beachtet! — 
Niemand herein! Niemand heraus! 

Oberfalkenm. Au nom de Dieu, ecoutes moi — 

Oberſt. Erſt dieſe. 

Oberfalkenm. Mon cher Colonel, Sie ſind ein Eh— 
renmann, ein tapferer Mann, ein Held — aber auch ein 
Chriſt — ich ſehe ſtets in Ihnen den zweiten Tuͤrenne. Hö— 
ren Sie meine Unſchuld! 

Oberſt. Sophie! 

Sophie. Er ſagte mir von Betheurungen der Liebe, ſo 
verkehrt, fo thöricht — 

Oberfalkenm. Nun, iſt denn die Liebe wohl vernünftig? 

Oberſt. In Ihren Jahren ſollte ſie es ſein. Weiter — 

Oberfalkenm. (in Todesangſt). Eine ſo zärtliche Liebe ega— 
rirt ſich — wann — man — Herr Gott, ich weiß nicht, 
was ich rede, Beſter! — (Kaum hörbar.) Das Kind, das liebe 
— das Fraͤulein mißverſtand — 

Oberſt. Ein Ende! Ich will's — 

Sophie (wirft ſich ihrem Vater in die Arme und redet leiſe 
zu ihm). 

Oberſt (macht ſich los und tritt auf den Oberfalkenmeiſter zu). 

Sophie. Vater! (Sie fällt ihm in die Arme.) 

Oberfalkenm. (wirft ſich in einen Stuhl). Ich bin ſchon todt! 

Oberſt. Stehn Sie auf — Herr Fähnrich! 

Oberfalkenm. Hier ſind ihrer dreie gegen einen! Was 
wollen Sie — 


204 

Oberſt. Nichts zu fürchten. 

Oberfalkenm. Gott ſei gelobt! O Sie — 

Oberſt. Pſt! — Gu Unteroffizier Linde und Ernuſt) Der 
gnädige Herr liebt meine Tochter und hat ihr ein Band der 
— Freundſchaft — proponirt. Das iſt alles. (Küßt Sophien 
auf die Stirn.) Geh hinein, Sophie! 

Sophie. Vergebung fuͤr ihn! 

Oberſt. Was ſollte ich mit ihm wohl anfangen? Geh! 

Sophie (geht ab). 

Oberfalkenm. Beſter Herr Baron — Herr Oberſt — 
ich ſpüre, daß Sie was gräßliches vorhaben. Hören Sie 
mich an, ich — ich trage an — einen Verluſt am Kapital — 
ich laſſe fallen — ich — was Sie wollen — 

Oberſt (wüthend). Thur auf! 

Unteroffizier (öffnet). 

Oberfalkenm. Nur nichts deſpektirliches, halt — ich 
trage — o Gott, ich trage eine Mariage an! Ja das thue ich. 

Oberſt. Sie werden bezahlt und verachtet. Ernſt, bitte 
deinen Herrn, dem Baron heute Dach und Fach zu geben. 

Oberfalkenm. Zu dem tollen Präfidenten? Nein, nein! 
da gehe ich nicht hin. 

Oberſt. Hier ſollen Sie nicht bleiben — 

Oberfalkenm. Der Lonau iſt närriſch — da gehe ich 
nicht hin — 

Oberſt. Dahin muͤſſen Sie! denn unſer Geſchäft muß 
heute zu Ende. Allons! machen Sie, daß Sie wegkommen. 

Oberfalkeum. Ich gehe ſpaziren — 

Oberſt. Nur fort! 

Oberfalkenm. Aber meine Effekten? 

Oberſt. Hinüber zu Lonau! 


205 

Oberfalkenm. Nein, nein! 

Oberſt. Nun — dann zum Fenſter hinaus und den 
Herrn mit, in's Teufels Namen! (Geht zu Sophien.) 

Oberfalkenm. (trocknet die Stirn). 

Unteroffizier. Iſt's gefällig? 

Oberfalkenm. (zu Ernſt). Gott! In was für Kalami— 
täten kann uns die Liebe bringen! 

Eruſt (aus Gedanken). In welches Elend kann ein meinei— 
diger Schurke einen armen Vater ſtuͤrzen! 

Oberfalkenm. (prallt zurück). Je du mein Gott! Was 
will nun der noch — 

Unteroffizier. Der Mann hat ſeinen eignen Kummer 
— Kommen Sie nur — der geht Sie wohl nichts an. Gehn 
wir — 

Ernſt (geht ab, er bedeckt das Geſicht). 

Oberfalkenm. Nur etwas Geduld — ich bin ſehr echauf— 
firt — eine Verkältung kann in jetziger Zeit ſo leicht tödtlich 
werden. (Er bindet ein Tuch um den Hals.) 

Unteroffizier. Ich dächte, Sie müßten längſt verkältet 
ſein. 

Oberfalkenm. Ja, ja! Ich erhole mich dann wieder. 
Jetzt gehen wir — — Ach — Ihnen werde ich ein Präfent 
machen, ehe ich gehe. 

Unteroffizier. Geh'n Sie nur jetzt. 

Oberfalkenm. Auf meine Ehre! (Geht.) Sagen Sie 
mir doch — (er bleibt ſtehen, ſeufzt) wie viel Heu macht jährlich 
der Oberſt auf der Wieſe am Pfaffenſteg? he! 

Unteroffizier (richtet ſich). Euer Gnaden, ich bin hier 
nicht zum Schacher, ſondern zu Ihrer Exekution kommandirt, 
und warte, daß Sie jetzt gutwillig antreten. 

XVII. 14 
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Oberfalkenm. Herr Gott ja! — (Es ſchaudert ihm.) Ich 
will hinaus! (Geht.) N 
Unteroffizier (folgt). An meine Seite, wackrer Freund! 
Oberfalkenm. (im Gehen). So habe ich nicht gezittert, 
ſeit wir gegen die Rebellen marſchirt ſind. 


Vierter Aufzug. 


(Gebüfch nahe an Lonau's Wohnung.) 


Erſter Auftritt. 
Oberfalkenmeiſter tritt auf. 

Keine Seele befümmert ſich um mich! — Wer hätte es 
denken ſollen, daß ich hier noch in ſo lebensgefährliche Um— 
ſtände gerathen würde? Zu dem tollen Oberſten darf ich 
nicht, zu dem verrückten Lonau will ich nicht; fo bin ich auf 
der höchſten Bergſpitze im Lande zwiſchen Himmel und Erde 
ganz allein auf dies Fleckchen wie auf einen Teller hingeſetzt. 
Meine Effekten ſind zu dem verruͤckten Lonau hingeſchafft — 
ich habe nicht einmal einen Hut. — Die Sonne brennt mir 
auf den Scheitel, daß ich Feuer ſchreien möchte; dabei habe 
ich von der Alteration eine Mattigkeit in allen Gliedmaßen. 
(Er ſetzt ſich.) Es muß auch ſchon ſpät fein! (Sieht nach der Uhr.) 
Ein Uhr. — Mich hungert. Wenn man noch ſo viel Kummer 
hat, will man doch eſſen. Was raſſelt dort im Gebuͤſch? Ah 
— da kommt ja der Schurke, der Louis! (Steht auf.) 


Butter Naf tin 
Voriger. Louis. 
Oberfalkenm. Nichtswürdiges Subjekt — 


Louis (betrunken, was um ſo ſichtbarer wird, je mehr Mühe er 
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ſich gibt, Ernſt und Reſpekt zu beweiſen). Ja ja, bei meiner Seele, 
ſo ſagen ſie droben alle. 

Oberfalkenm. Wo ſeid Ihr geweſen? 

Louis. Ha ha ha! bei der Flaſche. Ich habe heute fuͤr 
alle Jahre getrunken, die Sie mich haben hungern und dur- 
ſten laſſen. 

Oberfalkenm. Ihr ſollt beſtraft werden. 

Louis. Ha ha ha! Sie ſtrafen mich ja alle Tage — 

Oberfalkenm. Trunkenbold! 

Louis. Gnädiger Herr! Ich fage es Ihnen: trinken 
Sie! Wenn Sie Ihrem armen Leibe — sans comparai— 
son — mehr zu gute thäten, es ginge Ihnen nicht fo deſperat. 

Oberfalkenm. Das iſt ein neues Ungluͤck! Der Kerl hat 
ſich im Weine übernommen. 

Louis. Nein, der Wein hat mich übernommen. Ha ha 
ha! Es weiß kein Teufel, wo Sie geblieben ſind. 

Oberfalkenm. (für ſich). Wo gehe ich hin? Bei Gott! 
ich weiß mir nicht zu helfen. 

Louis (treuberzig). Gehen Sie weg. 

Oberfalkenm. Wohin? 

Louis. Nach Hauſe. Sie lachen Sie hier aus — mein 
Seele! 

Oberfalkenm. Kerl! 

Louis. Die Kommerzienräthin hat gelacht, und der ge— 
lehrte Musje ſagt, der Baron wird ſich im Walde gehängt 
haben. 

Oberfalkenm. Das ſind ja verruchte Reden! 

Louis. Nicht wahr? Aber ich habe es ihm gegeben. (Im 
Zorn.) Was, ſagte ich, (faßt ihm auf die Schulter) Sie ſind 
ſchlecht — 
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Oberfalkenm. Geht zum Teufel! 

Louis. Ja, zum Teufel, ſo habe ich geſagt. Mit Ver— 
laub, habe ich geſagt — hängen thut er ſich nicht und ſchim— 
pfiren laſſe ich ihn nicht. (Er taumelt herum.) Denn wenn ſchon 
nicht viel an ihm iſt, ſo — 

Oberfalkenm. Kerl, ich laſſe Euch todtprügeln — 

Louis. So iſt er doch mein gnädiger Herr, und was 
ein Herr iſt — iſt ein Herr — weiß Gott! Und wenn ich 
ſchon in ſeinem Dienſt verhungert bin — macht nichts — 
wenn ich ſatt bin, ſage ich — gehangen muß er nicht werden, 
und da komm ich her und ſehe, daß Sie da herum gehen und 
ſich nicht gehängt haben. 

Oberfalkenm. Schurke! ſchafft mir meinen Hut — 

Louis. Wäre es aber geweſen — fo hätte ich — daß 
es eine Schickung wäre — hätte ich geſagt. 

Oberfalkenm. Da d'rüben in Lonau's Hauſe ſind meine 
Sachen, die will ich haben. 

Louis. Ja! Soll ich ſie hier auf die Straße ſetzen? 

Oberfalkenm. Es wird doch ein Wirthshaus wo ſein? 

Louis (lacht). Wirthshaus? Vivat Wirthshaus! Ich 
ſage Ihnen, haben Sie Chagrin, trinken Sie nur — ſo iſt 
alles gut. 

Oberfalkenm. Geht, ſage ich — 

Louis. Ja! (Geht.) Der Unteroffizier (kommt wieder) hat 
mir geſagt — es wäre ein Wunder von Gott, daß Sie — 

Oberfalkenm. Ich will nichts wiſſen — 

Louis. Daß Sie der Oberſt nicht zu Tode geſchlagen 
hätte. 

Oberfalkenm. Wäre ich nur im Wagen! 

Louis. Setzen Sie ſich hinein — danken Sie Gott, 
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daß Sie nicht todt geſchlagen find. Aber ich ſage immer — 
kein Menſch weiß ſein Ende vorher — was heute nicht ge— 
ſchah, kann morgen geſchehen, — d'rum ſetzen Sie mich in's 
Teſtament. 

Oberfalkenm. In's Zuchthaus — 

Louis (faßt ihn bei der Hand). Liebe, gnädige Seele — 
geben Sie mir im Teſtament ſo viel, als das macht — was 
Sie mir zeither am Eſſen zu wenig gegeben haben. — Thun 
Sie das — ſo will ich bei Ihrer Beerdigung weinen, heulen, 
wie ein Schloßhund. Weiß Gott! — 

Oberfalkeum. Morgen aus meinem Dienſt! Morgen 
fort — ohne Gnade! 

Louis. Fort ſoll ich? 

Oberfalkenm. Die Livree abgeliefert — 

Louis. Wenn Sie keinen finden, der eben ſo ausgehun— 
gert iſt, hilft ſie Ihnen nichts — 

Oberfalkenm. Böſewicht! 

Louis. Mich haben Sie abgeſchafft. Nun werden Sie 
ſehen, was geſchieht! Nun, nun — 

Oberfalkenm. Was? 

Louis. Wenn Sie begraben werden, und ich bin nicht 
mehr da — ſo geht Ihnen keiner mit der Laterne voraus. 
Mein Seel nicht — die andern machen Sie in der Schachtel 
gleich zu, damit Sie nicht wiederkommen, ha ha ha! und 
gehen in's Wirthshaus. Ich hätte doch noch von Ihren Strei— 
chen erzählt, da wären Sie luſtig unter die Erde gekommen. 
Aber nun — nichts. Adieu! (er taumelt fort.) 

Oberfalkenm. Der Kerl muß mir nicht mehr vor's Ge— 
ſicht kommen. Er foricht mir fo viel von meinem Tode und 
meiner Beerdigung, daß mich bei der erceffiven Hitze — ein 
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Froſt überfällt — das muß ihm jemand befohlen haben. Ich 
glaube, die Räthin iſt von meinen Agnaten beſtochen. — Welch' 
ein Leben — welche Angſt! — Ja wenn die Theurung nicht 
ſo enorm wäre — ich könnte aus Rache, aus Verzweiflung 
— ich könnte in eine Mariage noch verfallen. Bei Gott! 


Dritter Auftritt. 
Kommerzienräthin. Oberfalkenmeiſter. 

Kommerzienr. Finde ich Sie endlich, lieber alter 
Freund! 

Oberfalkenm. Gehen Sie, Madame, wir kennen uns! 

Kommerzienr. Das iſt das Band, was uns vereint. 

Oberfalkenm. Ich bin außer mir! 

Kommerzienr. Bleiben Sie nur nicht lange außer Hauſe, 
denn es iſt ſehr heiß und — 

Oberfalkenm. In der Noth lernt man ſeine Freunde 
kennen. 

Kommerzienr. Schon bis zu Sprichwörtern geſunken! 
Sie wollen ſich vielleicht bekehren? 

Oberfalkenm. Bei Gott! das möchte ich — 

Kommerzienr. Das koſtet keinen Pfennig. 

Oberfalkenm. Spotten Sie nur. Ich bin wahrlich 
beſſer, als Sie. 

Kommerzienr. Furchtſamer wenigſtens. 

Oberfalkenm. Wo Furcht iſt, iſt ein gutes Herz. 

Kommerzienr. Wo Liebe iſt, iſt Muth. (Lacht.) 

Oberfalkenm. Sie lieben nichts, Madame! 

Kommerzienr. Weil ich Sie nicht liebe? 

Oberfalkenm. (beeifert). Was? Meine Freundin wollen 
Sie vorſtellen, und — 


211 

Kommerzienr. (kalt). Vorſtellen! Ja. 

Oberfalkenm. Und haben mich oben noch ausgelacht, 
das weiß ich. Sie haben mich ausgelacht. 

Kommerzienr. Ja, das iſt wahr. 

Oberfalkenm. Das iſt abſcheulich! 

Kommerzienr. Als der Unteroffizier Sie aus dem Hauſe 
geleitete — kamen Sie mir vor, wie Adam, als ihn der En— 
gel mit dem gezückten Schwert austrieb — 

Oberfalkeum. Nur keine Blasphemien mit der Schrift! 

Kommerzienr. Ganz recht; denn Adam war ſicher in— 
tereſſanter als Sie; dagegen ſind Sie intereſſanter, als einer 
ſeiner Nachkommen. 

Oberfalkenm. Ich gehe — 

Kommerzienr. Wohin? 

Oberfalkenm. Das weiß ich eben nicht. 

Kommerzienr. Jetzt biete ich Ihnen guten Rath an, da— 
mit Sie in der Stadt nicht ausgelacht werden. 

Oberfalkenm. Das möchte ich allerdings gern evitiren. 

Kommerzienr. So reiſen Sie gleich ab. 

Oberfalkenm. Das werde ich nicht thun. Ich bin noch 
nicht bezahlt. 

Kommerzienr. Ich will Ihr Geſchäft hier beſorgen. 

Oberfalkenm. An dem Oberſten wäre noch was nam— 
haftes zu gewinnen geweſen. 

Kommerzienr. Wenn Sie nicht an die Tochter verloren 
hätten. 

Oberfalkenm. Ich gebe noch nicht alle Hoffnung auf. 

Kommerzienr. Welche? auf Liebe oder auf Gewinn? 

Oberfalkenm. Darüber erkläre ich mich nicht. 

Kommerzienr. Von der Tochter dürfen Sie gar nicht 
mehr reden. 
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Oberfalkenm. Sie wiſſen nicht, was ich im Stande 
bin — reizen Sie mich nicht! 

Kommerzienr. Wie? Sie wollen mir untreu werden! 
Lacht.) Verräther! 

Oberfalkenm. Einen Agenten, wie ich bin, bekommen 
Sie nie wieder. 

Kommerzienr. Meine Ideen, meine Plane haben die 
Hälfte Ihres Reichthums geſchaffen. 

Oberfalkenm. Zu Ihrer Härte habe ich den Namen lei— 
hen müffen ! 

Kommerzienr. Mein Verſtand hat Sie gerettet, wenn 
Sie bei Ihren Lieferungen ſchon geliefert waren. 

Oberfalkenm. Aber — 

Kommerzienr. Laſſe ich Sie fallen, ſo dienen Sie der 
Stadt zum Gelächter — 

Oberfalkenm. Erzähle ich Ihre Wucherpartien, fo wer: 
den Ihre gelehrten Partien zum Gelächter. 

Kommerzienr. Alle Journale werden Sie zerreißen — 

Oberfalkenm. Man wird bei Ihnen kein Geld mehr 
ſuchen. 

Kommerzienr. D'rum fordert unſer Vortheil, daß wir 
Frieden machen. 

Oberfalkenm. Wie denn? 

Kommerzienr. Reiſen Sie ab, liebſter Freund! 

Oberfalkenm. Ich habe noch nicht gegeſſen — 

Kommerzienr. Ich ſchicke Ihnen daher. 

Oberfalkenm. Hier im Walde kann ich doch nicht eſſen. 

Kommerzienr. Warum nicht? 

Oberfalkenm. Auf der Erde, wie — wie Nebukadnezar! 

Kommerzienr. Was wollen Sie denn noch? 
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Oberfalkenm. Dem Oberſten das Weſen abhandeln. 
Ich muß und muß es haben — 

Kommerzienr. Wollen Sie hier oben Buße thun? 

Oberfalkenm. Glauben Sie, daß ich wegen der Pro— 
zente von den drei tauſend Thalern die Reiſekoſten verwendet 
hätte? Ich habe eine große Spekulation mit dem Berge. 

Kommerzienr. So was habe ich vermuthet — 

Oberfalkenm. Ich bekomme es wohlfeil und werde es 
ſehr theuer wieder anbringen. 

Kommerzienr. An wen? 

Oberfalkenm. Sereniſſimus ſtehen ſeit drei Wochen mit 
der Gemahlin ſchlecht. Wir arbeiten alle daran, daß die kom— 
plete Zwiſtigkeit permanent bleibe. 

Kommerzienr. Gut! Durch Zwiſt wird der Hof bril— 
lant. 

Oberfalkenm. Freilich. Bei einer bürgerlichen Zürften- 
ehe iſt gar keine Intrigue, kein Hofſchachſpiel, kein echtes 
Hofleben. Die Gräfin Alling wünſcht, daß der Herzog eine 
Solitude fände. Der Kammerdirektor will gern bauen — 
Hier nun iſt ein Terrain, wo man Hunderttauſende nur allein 
in dem Boden verwühlen kann, während Millionen über der 
Erde verbaut werden. Verſchaffe ich dem Kammerdirektor die 
Salinenpacht, ſo getraue ich mir die Anlage hier zu bekommen. 

Kommerzienr. Der Plan iſt brav. 

Oberfalkenm. Der Gewinn ungeheuer! Ich liefere das 
Ameublement. 

Kommerzienr. Ich die Gemälde, die Antiken. 

Oberfalkenm. Es gibt doppelte Hofhaltungen — 

Kommerzienr. Doppelte Liebhaberei in jedem Sinn. 

Oberfalkenm. Man braucht Friedensſtifter — 
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Kommerzienr. Und Aufwiegler. 

Oberfalkenm. Feſtivitäten — 

Kommerzienr. Baron, wir bleiben Freunde! 

Oberfalkenm. Wenn Sie mir die Plane zu den roma— 
nesken Anlagen geben wollen, leite ich das ein. 

Kommerzienr. Mein Wort! 

Oberfalkenm. Wir ſind verſöhnt. Machen Sie nur 
mein Akkommodement mit dem tollen Oberſten. 

Kommerzienr. Aber nichts mehr von Liebe zu ſeiner 
Tochter! 

Oberfalkenm. Non! 

Kommerzienr. Sie bleiben mein. 

Oberfalkenm. Oui! 

Kommerzienr. Heute nach geſchloſſenem Kauf reifen 
Sie fort. 

Oberfalkenm. Fort! 

Kommerzienr. Sonſt laſſe ich Ihr Leben ſchreiben — 

Oberfalkenm. Bewahre Gott! 

Kommerzienr. Drucken und mit Kupfern herausgeben. 
Jetzt will ich Ihre Sache in Ordnung bringen. 

Oberfalkenm. Schön, ſchön! (Küßt ihr die Hand.) Sans 
raneune? 

Kommerzienr. Wenn Sie artig find, werde ich Ihnen 
ſtets attachirt bleiben. (Geht ab.) 

Oberfalkenm. Charmant, charmant! (Er ſieht ihr nach, 
faltet die Hände.) Ich werde aber doch trachten, ſie zu hinter— 
gehen. — Und bringt ſie mich auf das Aeußerſte — ſo wende 
ich etwas daran, und laſſe ſie nebſt ihrer gelehrten Societe 
mit etwas verzogenen Mienen in Kupfer ſtechen. Das kann 
ſogar einträglich werden. — Wenn nur die Hitze hier nicht 
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fo vehement wäre — ich will mich da unter dem alten Baum 
niederlaſſen. (Er will gehen.) Ei du gerechter — da iſt der Narr! 


Vierter Auftritt. 
Voriger. Herr Lonau. 

Lonau. Herr Baron, Sie find an mich gewieſen, wie 
ich höre — 

Oberfalkenm. (ängſtlich). Nein, nein! Ihr Diener — 
gehen Sie nur weiter. 

Lonau. Wahr iſt es, ich wünſche hier keine Beſuche 
— aber — 

Oberfalkenm. Ja ja. Sie haben vollkommen Recht. 
Adieu! 

Lonau. Auch läugne ich nicht, der heutige Beſuch macht 
mir überdies fo viel Sorge und Verdruß — 

Oberfalkenm. Ich will Sie ja nicht beſuchen. 

Lonau. Daß ich nur zu ſehr fühle, wie wohl ich gethan 
habe, mich von der Welt abzuſondern. 

Oberfalkenm. Sondern Sie ſich nur ab. 

Lonau. Aber da es einmal nicht zu ändern iſt, ſo will ich 
gegen Niemand eine Unart begehen. 

Oberfalkenm. Bitte ergebenſt — 

Lonau. Es iſt ſogar nöthig, daß ich Ihnen naher trete — 

Oberfalkenm. Ach das thun Sie ja nicht! 

Lonau. Ich bekenne Ihnen — 

Oberfalkenm. Ich bin gar nicht neugierig — 

Lonau. Daß ich heute in einer gewiſſen Unruhe bin — 

Oberfalkenm. Nun geht's los! 

Lonau. In einer Verwirrung — 

Oberfalkenm. Das ſehe ich, leider Gottes — 
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Lonau (faßt feine Hand). Reißen Sie mich aus einer Be— 
ſorgniß, die mich martert! 

Oberfalkenm. Laſſen Sie mich los — 

Lonau. Nein, mein Herr, Sie muͤſſen ſich mir entde— 
cken — 

Oberfalkenm. Louis — Louis! — O Herr Gott — 

Lonau. Sie ſind ſo ängſtlich — 

Oberfalkenm. Ach Gott — Laſſen Sie mich — 

Lonau. Sie haben Mißtrauen in meine Abſichten. Fürch— 
ten Sie — 

Oberfalkenm. Nein nein! Ach nein! Ich bin in Gottes 
Hand. (er faßt in die Taſchen.) 

Lonau. Aber Sie ſind in der Hitze unbedeckt — nehmen 
Sie meinen Hut — 

Oberfalkenm. Wird nicht geſchehen. 

Lonau. Ohne Umſtände. Ich bin der Sonne gewohnt 
— mir macht ſie nichts mehr. 

Oberfalkenm. Das glaube ich. Sie haben's überftanden, 

Lonau. Ueberſtanden? Was — 

Oberfalkenm. (zieht ein Taſchenmeſſer heraus). Dies Meſſer 
iſt fehr gut — Gitternd) ſehr gut. 

Lonau. Dies Meſſer — (acht.) Aber mein Herr, ich 
begreife Sie nicht. 

Oberfalkenm. Das iſt ja eben Ihr Unglück. 

Lonau. Unglück? (er ſieht ihn an.) Wie? 

Oberfalkenm. Jetzt kriegt er den Anfall! 

Lonau. Was wollen Sie denn eigentlich? 

Oberfalkenm. (hält das Meſſer gegen ihn). Bleiben Sie 
dort — 

Lonau. Herr Baron — (lacht) worüber ſind Sie ver— 
wirrt? 
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Oberfalkenm. Ja ja — ich bin verwirrt — ja. Sehen 
Sie nur. 

Lonau (geht bei Seite und lächelt). 

Oberfalkenm. Ich gebe ihm Recht, ſo geht es vorüber. 

Lonau. Armer Mann! Ha ha ha! 

Oberfalkenm. Ja, ganz arm. Ha ha ha! 

Lonau. Ha ha ha! 

Oberfalkenm. Ha ha ha! — Ich muß nur mitlachen. 
Es wird wohl bald vorüber ſein. 

Lonau. Sie halten mich alſo für — ſagen Sie es nur! 

Oberfalkenm. O — ich bitte — 

Lonau. Sagen Sie es nur geradezu, für — verrückt. 

Oberfalkenm. Die Impoliteſſe werde ich nimmermehr 
begehen, Ihnen das in's Geſicht zu ſagen. 

Lonau. In der That, ich bin es nicht. Beruhigen Sie 
ſich gänzlich. 

Oberfalkenm. Alſo wären Sie — 

Lonau. Kein Wahnſinniger — 

Oberfalkenm. Ganz bei rangirtem Verſtande. 

Lonau. Wie ich glaube. Aber die Neugierde werden Sie 
mir verzeihen — ich möchte wiſſen, wer von Ihrer Geſell— 
ſchaft das Ihnen weiß gemacht hat? 

Oberfalkenm. Niemand, Niemand. Die Umſtände 
— — Ihre Separation von der Welt. 

Lonau. Um nicht verrückt zu werden, verließ ich ſie. 

Oberfalkenm. Alſo hatten Sie doch ſchon ſo gewiſſe 
Anfälle — 

Lonau. In der heilloſen Maskengeſellſchaft der Welt 
bekam ich ſie wohl — 

Oberfalkenm. Auf der Redoute alfo? Ja ja, begreiflich! 
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Lonau. Wir verftehen uns nicht und verlieren Zeit. Neh— 
men Sie mich für einen Narren mit guten Augenblicken — 
im Grunde ſind wir alle nicht mehr. 

Oberfalkenm. (faltet die Hände). Ach ja, wir fehlen alle 
mannigfaltig! 

Lonau. Begleiten Sie mich zu Tiſche. Auf dem Wege 
will ich von des ehrlichen Oberſten Geldſache mit Ihnen reden. 
Der Mann muß aus der Verlegenheit kommen. 

Oberfalkenm. Warum? 

Lonau. Warum? Weil er der redlichſte, bravfte Mann, 
mein Freund von ganzer Seele iſt! Weil — 

Oberfalkeum. Er iſt ſehr eigenſinnig! 

Lonau. Ja! Aber auch ſo treu — 

Oberfalkenm. Nebenbei auch etwas ungeſchliffen! 

Lonau. Lebhaft iſt er, feurig — 

Oberfalkenm. Aber was geht Ihnen ſeine Geldſache 
an und ſeine Verlegenheit? 

Lonau. Um der Leute willen, die ſolche Fragen thun 
können, bin ich aus der Welt gegangen! Sie und Ihres glei— 
chen mögen mich einen Narren nennen. — Ihrer Weisheit 
ſtelle ich es anheim, ob Sie ſich um Ihr Geld bekümmern 
und zu Mittag eſſen wollen. Ich gehe voran. (Geht ab.) 

Oberfalkenm. Ja nun — man kann ihn doch anhören. 
Es ſind ja mehrere dort — und eine kräftige Suppe bedarf 
ich; denn ob ich gleich kein Narr bin, ſo fuͤhle ich mich doch 
jetzt etwas ſchwächlich. (Folat.) 


Fünftend Aaftei g 
Oberſt. Albert. 
Oberſt (son der entgegengefegten Seite). So weit! Nun ma— 
che deine Sachen gut. Ich muß jetzt einkehren — Adieu! 
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Albert. Geh'n Sie doch mit hinüber zu Tiſche. 
Oberſt. Nein! Ich gebe deinem Vater nicht nach. 
Albert. Grille! 
Oberſt. Grundſatz! 
Albert. Grundſaͤtze ſtören das Vergnügen. 
Oberſt. Die Pflicht iſt das höchſte Vergnügen. 
Albert. Das iſt eine Meinung. 
Oberſt. Eine ſehr ehrliche — 
Albert. Das Glück beſteht in unſrer Meinung davon. 
Oberſt. Ich wiederhole es, deine Mutter darf nicht de— 
ſertiren. 
Albert. Das kommt auf die Mutter an. 
Oberſt. Du mußt ſie beſtimmen. 
Albert. Man muß Niemand beſtimmen. 
Oberſt. Das fordre ich aber von dir. 
Albert. Ich ſage es nicht zu. 
Oberſt. Was willſt du denn jetzt drüben? he! 
Albert. Eſſen. 
Oberſt. Und dann? 
Albert. Wieder zu Ihnen kommen. 
Oberſt. Und dann? 
Albert. Mich von den Umſtänden treiben laſſen. 
Oberſt. Wozu, wohin? 
Albert. Gleich viel! 
Oberſt. Gleichviel? Immer gleichviel! Das Gleichviel 
war niemals meine Partie. 
Albert. Ihr großer Fehler. — 
Oberſt. Der dir wenigſtens jetzt ſehr zu Gute kommt. 
Albert. Aber Ihnen zu Schaden. 
Oberſt. Durchaus nicht, wenn du brav biſt. 
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Albert. Wo es zu fechten gibt, werde ich nicht weichen. 

Oberſt. Herrlich! Aber wo dein Vater leidet, mußt du 
helfen. 

Albert. Er bildet ſich nur ein, daß er litte, wenn meine 
Mutter geht. 

Oberſt. Er iſt an ſie gewöhnt — 

Albert. Gewohnheiten find Schwächen. 

Oberſt. Schwach iſt dein Vater — 

Albert. Schwächen müſſen nicht unterſtützt werden. 

Oberſt. Schwaͤchen der Eltern — 

Albert. Eltern ſind — 

Oberſt. Was? 

Albert. Im großen Weltverhaͤltniß nicht mehr als andre 
Bekannte. 

Oberſt. Ein verfluchter Grundſatz! 

Albert. Schimpfen iſt nicht beweiſen. 

Oberſt. Ich bin auch nur dein Bekannter, aber aus 
Liebe zu deinem Vater habe ich väterlich gehandelt. 

Albert. Ein ſchöner Fehler. 

Oberſt. Sei dafür dankbar. 

Albert. Wo ſich das mit meiner Ueberzeugung verträgt. 

Oberſt. Menſch, als ich für dich unterſchrieben habe, 
rechnete ich nicht ſo. 

Albert. Durchaus eben ſo! 

Oberſt. Was? 

Albert. Sie haben nicht für mich gehandelt, ſondern 
für ſich. 6 

Oberſt. Für mich? 

Albert. Es hat Ihnen wohlgethan, meinen Vater mit 
einem Ritterſtreich der Freundſchaft zu überraſchen, es iſt 
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alſo Ihr Vergnügen, was Sie befriedigt haben. Mein Vor- 
theil war blos eine Folge Ihres Vergnuͤgens. 

Oberſt. Aber iſt denn das — 

Albert. Egoismus! 

Oberſt. Für drei tauſend Thaler! 

Albert. Sie haben ſtets meinen Vater kommandirt — 
er parirte ruckſichtlich meiner nicht mehr — Sie haben ihn 
zwingen wollen — 

Oberſt. Kann ſein — 

Albert. Er läßt ſich nicht zwingen — deshalb zürnen 
Sie. Weil Sie zürnen, ſoll ich die Umſtände nach Ihrem 
Gefallen zwingen. Das iſt gegen meine Ueberzeugung. Nun 
ſind Sie verdrießlich, daß ich mich nicht zwingen laſſe. Sie 
haben Recht und ich habe Recht; ſo iſt jetzt die Lage unter uns 
beiden. 
DOberſt. Und fo wird fie bleiben? 

Albert. Vermuthlich. 

Oberſt. Geſegnete Mahlzeit! (Geht.) 

Albert. Ich danke. (Geht.) 

Oberſt (am Ausgange). Holla! 

Albert leben ſo). He? 

Oberſt. Hole dich der Teufel! 

Albert. Dieſe Verwünſchung verdenke ich Ihnen nicht. 

Oberſt (geht auf ihn zu). Iſt denn gar kein Herz und keine 
Empfindung in dir? 

Albert. Vernunft! 

Oberſt. Alſo lauter Gleichviel? 

Albert. Empfindungen ſteigen und fallen nach den Um— 
ftänden, die Vernunft ift konſequent und ſteht feſt. 

Oberſt. Nun denn, vernünftiger Satan! — ſo ſtehe 

XVII. 15 
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nur feſt im Feuer und neben meiner Tochter, mehr fordre ich 
nicht fuͤr meine raſende Gutheit. — Thuſt du das nicht, ſo 
wird dir mit aller Vernunft der Hals gebrochen. — Ich wün- 
ſche wohl zu ſpeiſen. 


ſen. 


Albert. Dasſelbe. (Geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 

Oberſt. Unteroffizier Linde. 
Unteroffizier. Die Suppe iſt aufgetragen. 
Oberſt (für ſich). Meine Hoffnungen ſind abgetragen. 
Unteroffizier (näher kommend). Was befehlen Sie? 
Oberſt. Nichts! 
Unteroffizier. So gehe ich. 
Oberſt. Bleib! 
Unteroffizier. Ich bleibe. 
Oberſt. Sprich! 
Unteroffizier. Was? 
Oberſt. Was du willſt. 
Unteroffizier. Die Witterung fängt an — 
Oberſt. Halt's Maul von der Witterung! 
Unteroffizier. Der alte Ernſt — 
Oberſt. Iſt ein Eſel! 
Unteroffizier. Er trägt ſchwer, der arme Mann, denn — 
Oberſt. Aergre mich, ich befehle es! 
Unteroffizier. Der Aerger hat Sie ja eben erſt verlaſ— 
(Auf Albert deutend.) 
Oberſt. Nein, hier in der Bruſt ſitzt die volle Ladung 


— ber ballt die Hände) fie muß heraus. — Rede — zuͤnde — 
daß die Laſt losbrennt — ich halte es ſonſt nicht aus! Rede 
— oder ich vergreife mich an dir! 
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Unteroffizier. Ich will Ihnen eine Geſchichte erzählen. 
Wenn ein Burſche ein huͤbſches, wackres, ehrliches Mädchen 
beſchwazt, verführt, und fie in der Verzweiflung verläßt, was 
iſt er dann? 

Oberſt. Ein Schurke! 

Unteroffizier. Wenn der Vater des Maͤdchens ihm 
Vorſtellung macht und er nichts darauf gibt — 

Oberſt. Wer iſt der Höllenbrandt? 

Unteroffizier. Wenn der Vater des Mädchens in ſeinem 
Sammer doch noch fo viel Ruͤckſicht nimmt, den redlichen Va— 
ter des Verfuͤhrers zu ſchonen — 

Oberſt. So thut er recht, aber den Betruͤger ſoll er 
todtſchlagen, todt auf einmal! 

Unteroffizier. Ich glaube, daß ich ſo thun würde. 

Oberſt. Wo iſt die Geſchichte paſſirt? 

Unteroffizier. In der Nähe. 

Oberſt. Wer iſt der Spitzbube? 

Unteroffizier. Ich bin kein Anbringer. 

Oberſt. Ich will alles wiſſen. 

Unteroffizier. Sie werden es erfahren. 

Oberſt. Ich will's jetzt wiſſen, von dir, hier! zur Stelle! 
gleich! 

Unteroffizier. Geht nicht; ich habe mein Wort gegeben. 

Oberſt. So halte es! 

Unteroffizier. Die Suppe wird kalt. 

Oberſt. Ich eſſe nicht. 

Unteroffizier. Sie thun recht daran. 

Oberſt. Dein Spitzbube heißt mit dem erſten Buchſta— 
ben Hans? 

Unteroffizier. Ich habe das Wort gegeben. 

* 
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Oberſt (schnell). Man muß kein unvernünftig Wort geben. 

Unteroffizier (bedenkend). Es kommt manchmal raſch — 

Oberſt (nach kleiner Pauſe ſtark). Hat man's aber gegeben 
— ſo muß man es halten. 

Unteroffizier. Das muß man — 

Oberſt (ſehr heftig). Und wenn alles zu Grunde geht, Habe 
und Gut — 

Unteroffizier. Wenn nun aber Menſchen zu Grunde 
gehen — 

Oberſt. Was ſoll das? 

Unteroffizier. Eine einzige Tochter! 

Oberſt. Kerl! 

Unteroffizier. Ein Kerl ift — ein Mann! Nur weiter 
zu dem Manne, Herr Oberſt. 

Oberſt (er hält ein, wird nachdenkend, bedeckt das Geſicht und 
ſeufzt). Ach Gott! 

Unteroffizier. Nun — jetzt iſt der Schuß losgebrannt. 
Das wollten Sie ja ſo haben! 

Oberſt (an Wehmuth gränzend). Ja! — Aber (auf die Bruſt 
deutend) das Geſchuͤtz hat einen Riß bekommen. (Geht ab.) 

Unteroffizier. So? — Dann wird vor der Hand nicht 
wieder geladen, und darauf kommt es an. (Folgt ihm.) 


Siebenter Auftritt. 
Hans. Albert. 
Albert. Ob du drinnen mit mir geſprochen hätteft oder 
hier — 
Hans. Das iſt nicht einerlei. 
Albert. Zur Sache! 
Hans. Es iſt deine Sache. 
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Albert. Nur keine moraliſche Vorleſung! 

Hans. Lieber Albert, ich bitte dich um eine gute Hand— 
lung. 

Albert (nach der Uhr ſehend). Wir werden doch endlich 
eſſen? 

Hans. Der Vater ſpricht mit dem Oberfalkenmeiſter, 
die Mutter kapitulirt mit dem alten Ernſt — wir haben noch 
etwas Zeit. Höre mich an! 

Albert. Alſo? 

Hans. Der Vater will dem Oberſten das Geld leihen, 
den Baron zu bezahlen. 

Albert. Vernünftig! 

Hans. O ja! Aber der alte Baron iſt unvernünftig. Der 
will erſt den Oberſten fragen, und wie der mit dem Vater 
jetzt ſteht, und wie er ſeine Ehrenbegriffe hat, ſo wird nichts 
daraus, das ſage ich dir vorher. 

Albert. Das iſt des Oberſten Sache. 

Hans. Nein, das muß unſere Sache ſein. 

Albert. Unſre? 

Hans. Höre, wie ich das meine. Wir beiden Brüder 
wollen uns für den Oberſten verſchreiben, und die Mutter 
muß es auch. Du mußt den Oberfalkenmeiſter anpacken, daß 
er das eingeht. 

Albert. Laß mich nachdenken. 

Hans. Sonſt verkauft der alte Mann, zieht weg und 
wird unglücklich, das darf nicht ſein. 

Albert. Deine Idee iſt vernünftig. 

Hans. Gut gemeint. 

Albert. Wir wollen uns dem Oberfalkenmeiſter für 
fünf tauſend Thaler verſchreiben. 
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Hans. Die Schuld iſt ja nur drei taufend Thaler. 

Albert. Er muß noch herausgeben, dabei wird er wohl 
drei bis vier hundert abziehen; ſo bekomme ich noch eintauſend 
ſechs hundert heraus. 

Hans. Das geht nicht. 

Albert. Warum nicht? 

Hans. Wir betrügen den Vater. 

Albert. Das geſchähe ja ſchon mit den drei tauſend 
Thalern. 

Haus. Nein, denn die hat er ſchon geben wollen. 

Albert. Ei mein gutherziger Hans, du biſt geizig, du 
willſt dein Erbe nicht ſchmälern. 

Hans. Rede nicht vom Erbe! Der Vater und die Mut- 
ter leben, und ich hoffe, ſie leben noch recht lange. Muß es 
leider einmal eine Aenderung geben, ich bin hier oben Haus— 
herr, und es fehlt dir, ſo komm herauf, und laß es dir hier 
wohl ſein. Du biſt mein Bruder, und wenn ich dich ſchon 
nicht begreife, ſo ſoll dir doch nichts fehlen. Aber den Vater 
hintergehen — das kann ich nicht. 

Albert. Schreib fünf tauſend — ſo trete ich dir So— 
phien ab. 

Hans (faßt raſch ſeine Hand). Im Ernſt? Bruder! Du 
willſt — 

Albert. Im Ernſt! 

Hans (läßt ſeine Hand los, geht bei Seite). 

Albert. Nun? 

Hans. Bruder Albert — es geht doch nicht! 

Albert. Für drei tauſend Thaler ſchreibe ich nicht. 

Hans. Ich kann den Vater nicht betrügen. 

Albert. Ein vernünftiger Ausweg iſt niemals Betrug. 
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Hans. Das verſtehe ich nicht, aber ich fühle, daß es 
nicht ſein muß, und dabei bleibe ich ſtehen. 
Albert. So kommſt du um das Mädchen. 
Hans. Wenn du auch nein ſagſt, fo hat der Oberſt darum 
noch nicht ja geſagt. 

Albert. Unterſchreib fuͤnf tauſend Thaler, ſo reiſe ich 
fort, und dann geh zum Oberſten und mache dein Opfer gelten. 
Hans. Das könnte ich nicht, ich würde mich ſchämen. 
Albert. Es iſt die vernünftigſte Intrigue von der Welt. 

Hans. Darauf verſtehe ich mich nicht. 
Albert. Alles in der Welt geht durch Intrigue. 
Hans. Hier oben nicht. 

Albert. Hier wie überall. 

Hans. Seit ihr gekommen ſeid. 


Achter Aufiri et. 
Vorige. Mad. Lonau. 

Mad. Lonau (zu Hans). Was willſt du hier? 

Hans. Nichts, das Ihnen Verdruß machen kann. 

Mad. Lonau. Geh und höre zu, was dein Vater mit 
dem Oberfalkenmeiſter ſpricht. 

Hans. Horchen ſchickt ſich nicht. 

Mad. Lonau. Einfältiger Menſch! 

Hans. Mag's! Ein klügerer thäte Ihnen jetzt ſchlechte 
Dienſte. 

Mad. Lonau. Hoffe nicht, daß du aus deines Bruders 
Fehltritt Vortheil ziehen wirſt. Dafuͤr ſorge ich! 

Albert. Ich will ſehen, wie der Oberfalkenmeiſter zu 
behandeln iſt. (Geht ab.) 

Mad. Lonau (zu Hans). Geh deiner Wege, ich habe 
meine Schweſter herbeſtellen laſſen. 
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Hans. Das Beſte habe ich gethan. Mit dem armen 
Ernſt habe ich geweint, wie ein Sohn, und ihm zugeſagt, daß 
er in feinem großen Ungluͤck den Sohn immer an mir finden 
ſollte, ſo wie ſeine unglückliche Tochter einen Bruder; und er 
hat mir verſprochen, daß er dem Vater nichts ſagen will. 

Mad. Lonau. Das mußt du aber auch nicht. 

Hans. Verſteht ſich. 

Mad. Lonau. Auch dem Oberften nicht. 

Hans. Das fühle ich ſchon fo, daß das nicht fein muß. 
Wäre das aber nicht, fo würde es wenig helfen, daß Sie mir 
es verbieten. 

Mad. Lonau. Dein Herz iſt ganz gut, Hans — aber 
du haſt gar zu wenig Vernunft. 

Hans. Nun — wenn Sie einmal mit Albert's Vernunft 
nicht recht fortkommen, ſo ſehen Sie ſich nach meinem Herzen 
um, das bleibt immer auf der geraden Straße, (geht) und 
Sie können ihm aufpacken, was recht iſt. 


Ueunter Auftritt. 
Kommerzienräthin. Madame Lonau. 
Kommerzienr. Wer bleibt auf der geraden Straße? 

Mad. Lonau. Er ſpricht von feinem Herzen — 

Kommerzienr. Eine ennuyante Partie. 

Mad. Lonau. Jetzt gib Rath, Schweſter — 

Kommerzienr. Zu einer andern Tunika? 

Mad. Lonau. Ach nein! Ein wahres Unglück! Albert 
hat das einfältige Mädchen, die Tochter des alten Ernſt, 
hübſch gefunden — a 

Kommerzienr. Das weiß ich. Sie iſt auch wunderſchön. 
Er hat ſie malen laſſen, ſie hat als Modell zur Niobe ſtehen 
müffen. 
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Mad. Lonau. Aber nun ift leider Gottes — 

Kommerzienr. Ein göttliches Gemaͤlde! So viel Geiſt 
in der ganzen Geſtalt — ein ſolcher Schmelz in den Farben 
— ein ſo hoher Ausdruck der Leidenſchaft — 

Mad. Lonau. Aber der Vater iſt ganz — 

Kommerzienr. Still doch! Der eine Arm umſchlingt 
das letzte Kind und reißt es mit krampfhafter Angſt an ſich, 
der andere iſt nach der zürnenden Latona ausgeſtreckt. Welche 
Wehmuth, Anſtrengung, Angſt — welch ein Adel in Ge— 
ſicht und Geſtalt! 

Mad. Lonau. Aber das Kind! 

Kommerzienr. Das Kind iſt halb in das Gewand der 
Mutter verhüllt, nur halb ſichtbar und ſchon todt von — 

Mad. Lonau. Es lebt ja, es lebt ja! 

Kommerzienr. Es lebt noch, aber ſchon hat es die Angſt 
entſeelt — 

Mad. Lonau. Wollte Gott! 

Kommerzienr. Aus dem bang empor gerichteten Auge 
perlt eine Thräne herab. 

Mad. Lonau. Aber meine Angſt! Meine — 

Kommerzienr. Schweſter! dieſe Thräne iſt ein Meiſter— 
ſtück. Wenn ich ſo die Hände vorhalte, damit ich nur dies 
liebe Geſicht, dieſe Engelthräne ſehe — ich kann mich der Rüh— 
rung nicht erwehren. 

Mad. Lonau. Höre mich doch an! 

Kommerzienr. Das Gemälde iſt bei mir. Der Künſt— 
ler ſitzt Schulden halber, und ich hoffe es wohlfeil zu be— 
kommen. 5 

Mad. Lonau. Aber das Mädchen, die Tochter von Ernſt! 
davon rede ich. 
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Kommerzienr. Was kümmert mich das Original! 

Mad. Lonau. Sie iſt ja Mutter geworden! 

Kommerzienr. So? Schade um die Figur! 

Mad. Lonau. Durch Albert! 

Kommerzienr. Ei! 

Mad. Lonau. Der alte Ernſt iſt außer ſich! 

Kommerzienr. Er iſt ein Betbruder! 

Mad. Lonau. Das Mädchen hat ihm geſchrieben. Der 
dumme Unteroffizier hat den Brief mitgebracht. Mit tauſend 
Bitten hat Hans ihm vermocht, die Geſchichte meinem Manne 
nicht zu erzählen. 

Kommerzienr. Das iſt ja gut. 

Mad. Lonau. Aber er macht hohe Anſprüche. 

Kommerzienr. Das verdient ja gar das Aufheben nicht. 
Die Geſetze haben fuͤr alles geſorgt. Man gibt der Kreatur, 
was die Geſetze verordnen. 

Mad. Lonau. Ihr Vater nimmt es viel höher. Er 
ſpricht von ſeiner Ehre — 

Kommerzienr. Man läßt ihn heute ſich ausreden, mor— 
gen keine Antwort, übermorgen ſchweigt er von ſelbſt. 

Mad. Lonau. Ach es ſteht alles anders! Von Heirath 
will er — 

Kommerzienr. Mit einem Stubenmädchen? 

Mad. Lonau. Will er ſelbſt nichts wiſſen. 

Kommerzienr. Defto beſſer! 

Mad. Lonau. Dazu wäre Albert zu ſchlecht, ſagte der 
Unverfhämte — 

Kommerzienr. Bravade? So tröſtet ihn der Stolz. Gut! 

Mad. Lonau. Aber er ſpricht von Rache. Er will es 
nicht ſo hingehen laſſen — 


231 

Kommerzienr. Das gewöhnliche Vaterfieber! Das 
legt ſich. 

Mad. Lonau. Wenn das der Oberſt erfuͤhre — 

Kommerzienr. Ein Soldat nimmt es mit einer ſchönen 
Thorheit nicht ſo hoch! 

Mad. Lonau. Der Oberſt iſt fromm und ehrgeizig — 

Kommerzienr. In eigener Sache. In fremder wohl 
nicht. 

Mad. Lonau. Albert macht gar nichts aus der ganzen 
Sache. 

Kommerzienr. Vernünftig! 

Mad. Lonau. Der Oberſt würde das ſehr übel nehmen, 
er würde raſen, würde meinen Mann gegen Albert aufhetzen, 
ich komme in alles Unrecht und muͤßte aus Erkenntlichkeit 
nachgeben. Das halte ich nicht aus. Nun muß ich vollends 
hier weg. 

Kommerzienr. (nachdenkend). Albert's Heirath mit So— 
phien könnte dadurch ſcheitern. 

Mad. Lonau. Und mein Anſehen. 

Kommerzienr. So beichte dem Oberſten und proponire 
den Hans für die Sophie! 

Mad. Lonau. Daß ich vollends unter die Herrſchaft 
von Allen käme? 

Kommerzienr. Das mach' wie du meinſt. Aber der alte 
Baron hat Heirathsideen. 

Mad. Lonau. Du willſt nichts, als nur den Baron 
hier weg haben. 

Kommerzienr. Ich ſehe natürlich meine Sache zuerſt. 

Mad. Lonau. Wir müſſen nur mit dem Oberſten alles 
raſch zu Ende bringen, und ich muß hier weg. 
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Kommerzienr. (zuckt die Schultern). Genau überlegt, rathe 
ich, gib den Gedanken auf, noch in die Welt zu gehen, ſei 
geſcheit und bleibe hier. 

Mad. Lonau lerſchrocken). Warum? 

Kommerzienr. (lächelt). Es iſt etwas zu ſpaͤt dazu. 

Mad. Lonau (aufgebracht). Zu ſpät? Zu ſpät! 

Kommerzienr. Wahrlich, mein Kind! Sage mir, was 
willſt du in der Stadt? 

Mad. Lonau. Da werde ich mich ſo gut finden, wie du. 

Kommerzienr. Nicht völlig ſo gut! 

Mad. Lonau. O ja! Man muß nur beſtändig ſprechen, 
unter vielen Worten fallen auch kluge Worte. 

Kommerzienr. Du biſt doch wahrhaftig ohne alle Wiſ— 
ſenſchaft! 

Mad. Lonau. Nicht ſo ganz! Ich habe in den Lektio— 
nen immer am beſten beſtanden. 

Kommerzienr. Die Hiſtorie von Romulus und Remus 
iſt wohl deine ganze Bewanderung in der Geſchichte. 

Mad. Lonau. Ich werde mich befleißigen. 

Kommerzieur. Du mußt AB C-Stunden nehmen. 

Mad. Lonau. Dich hole ich wohl ein, deine gelehrten 
Geſellſchaften geben mir ſo gut als dir — 

Kommerzienr. (ernſt). Mein Kind, da kannſt du nicht 
hinkommen. 

Mad. Lonau. Warum nicht? Warum? 

Kommerzienr. Du biſt eine ganz ehrliche Frau — aber 
nimm mir's nicht übel — du biſt — 

Mad. Lonau. Ich nehme das ſchon ſehr übel. Nun iſt 
es genug! 

Kommerzienr. Es könnte mir doch wahrlich nicht konve— 
niren, wenn du ausgelacht wuͤrdeſt — 
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Mad. Lonau (ſtampft mit dem Fuße). Ausgelacht — 

Kommerzienr. Sieh nur, wie du dich geberdeſt, wie du 
ſchreiſt. Du haft hier auf dem Berge der Stimme und Schrit— 
ten alle Bequemlichkeit gegeben — aber in einem Salon müßte 
man ſich ſchämen, dich zu hören und zu ſehen. 

Mad. Lonau. O ich weiß, daß du mit den Schuldnern 
ſo toben kannſt, und um die Einkaufpreiſe ſo ſchreiſt, daß die 
Nachbaren die Fenſter aufreißen. 

Kommerzienr. Wenn ich zanke, iſt doch ein richtiges 
Crescendo dabei, und fo wird mein Lärmen Melodie. Aber du 
paſſeſt nirgend als auf das Land. Schon deine Kleidungen — 

Mad. Lonau. Ich werde ſo gut eine Griechin vorſtellen 
als du! 

Kommerzienr. Ha ha ha! Eine Griechin aus Dünfel- 
ſpiel! 

Mad. Lonau. Was biſt du mehr? 

Kommerzienr. Madame werden ſehr abſprechend! 

Mad. Lonau. Madame vergeſſen ſich! 

Kommerzienr. O, eine Antike biſt du — — nur eine 
deutſche Antike! 

Mad. Lonau. Und zwar wohl erhalten — 

Kommerzienr. Im Gebirge! 

Mad. Lonau. Aergere dich nur, ich komme doch hin! 

Kommerzienr. So präparire dich mit niederſchlagenden 
Pulvern, denn du wirft ausgelacht, wie noch keine Landgöttin 
ausgelacht worden iſt. 

Mad. Lonau. Deine Gelehrten lachen ſchon auf der 
Treppe, ehe fie in's Zimmer kommen, genießen deine Kolla— 
tionen und fallen an die Wände für Gelächter, wenn fie fort- 
gehen. 
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Kommerzienr. Das iſt nicht wahr. 

Mad. Lonau. Das iſt wohl wahr. 

Kommerzienr. Nein! 

Mad. Lonau. Ja! Frag' nur Albert! der weiß es. 

Kommerzienr. Albert iſt ein unverſchämter Taugenichts! 

Mad. Lonau. Weil er klüger iſt als du. 

Kommerzienr. Er iſt der Spott aller wahren Gelehr— 
N 

Mad. Lonau. Er iſt der einzige, der dich noch in der 
Höhe erhaͤlt. 

Kommerzienr. Seine ungezogene Schreibart macht ihn 
aller Welt verächtlich. 

Mad. Lonau. Der Neid ſchmäht ihn und die nieder— 
trächtige Mittelmaͤßigkeit. 

Kommerzienr. Er ſoll Sophien nicht haben, du ſollſt 
die Herrſchaft verlieren, hier oben bleiben, gedemuͤthiget 
werden, oder ich will das Leben nicht haben! (Geht ab.) 

Mad. Lonau. Dir ſoll der Wucher geſtört, dein gelehr— 
ter Hochmuth gebaͤndigt, der Oberfalkenmeiſter entriſſen wer— 
den, oder ich gehe nicht geſund von dieſer Stelle! (Geht ab.) 

Zehnter Auftritt. 
Oberſt allein. 

(Sieht ſich überall um.) Ich habe doch die beiden Frauen 
hier laut reden hören — nun iſt doch niemand da! Ach, wenn 
die Madame nicht auf das Mittagseſſen dringt — mit mir 
eilt es nicht. (Will eben gehen.) 
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Eilfter Auftritt. 
Voriger. Oberfalkenmeiſter und Hans. 
(Beide Letztere aus verſchiedenen Eingängen, aber zugleich.) 
Hans (eilig). Lieber Herr Oberſt, ein Wort von — 
— Eben wollte ich zu Ihnen ſchicken und — 
(Beide ſehen ſich nur halb an.) 
Oberſt. Nun — da bin ich. 
Oberfalkenm. Beſter Kriegsheld! Laſſen Sie den Groll 
fahren — hören Sie mich an! — 
Oberſt. Wenn ich muß — und leider muß ich! 
Oberfalkenm. Nun — Cu Hans) nur vorangegangen, 
nur geredet. 
Hans. Preſſirt nicht mehr! 
Oberſt (unfreundlich). Ward doch fo eilig angefangen — 
Hans. Ja! Aber — (seutet mit den Augen auf den Oberfal- 
kenmeiſter.) 
Oberſt (tritt feſt auf ihn zu). Ich rathe ſchon. 
Hans. Das gebe Gott! 
Oberfalkenm. (tritt nun auf des Oberſten andere Seite). 
Oberſt. Aber ich will nichts wiſſen. Verſtanden? 
Hans. Sie haben gar keine Urſach mit mir zu zuͤrnen, 
wahrlich nicht! 
Oberſt. Nicht einen Laut will ich hören von allem, was 
etwa paſſirt ſein könnte, das erkläre ich! 
Hans. Da ſehen Sie mir feſt in die beiden Augen, Sie 
finden keinen Hinterhalt darin und keinen Schadenfroh! 
Oberſt. Alſo! Wir ſind mit einander fertig. 
Hans. Nein, gar nicht, Herr Oberſt! — 
Oberfalkenm. Der beſte junge Musje werden nun wohl 
Ihre Perſon beſeitigen. 
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Hans. Das wird er bleiben laſſen. 

Oberfalkenm. Ich folge Ihnen gleich nach. 

Hans. Ich werde mit Ihnen weggehen. 

Oberfalkenm. Gum Oberſten). Was meinen Sie? Das 
iſt eben nicht extra poli agirt, muß ich ſagen. 

Oberſt. So bin ich poli — Adieu! 

Oberfalkenm. Ich bitte dringendſt! 

Oberſt. Zum Ende! 

Oberfalkenm. Es betrifft Ihre Angelegenheit des Gel— 
des, des Kapitals — 

Hans. Gleichfalls! 

Oberfalkenm. Und dahin einſchlägliche Haupt-Neben— 
anträge — 

Hans. Die mich angehen. D' rum bleibe ich. 

Oberfalkenm. Ich muß dieſen Abend retourniren — 

Oberſt. Gluͤckliche Reiſe! 

Hans (für ſich). Gleichfalls! 

Oberfalkenm. Der Zahlungstermin iſt — 

Oberſt. Iſt da. Geben Sie auf den Wechſel heraus, 
nehmen Sie das Weſen hier an und reiſen Sie mit Gott. 

Oberfalkenm. Schön, ſchön! 

Hans. Nun kund in Ewigkeit nicht! 

Oberſt. Was geht's Ihm an? 

Hans. So viel als mein Leben! 


Bwölfter Auftritt. 
Hier wird, von den andern ungeſehen, oben hinter dem Oberfalken⸗ 
meiſter die Kommerzienräthin ſichtbar. 
Oberfalkenm. Ce drole ne me quitte pas — Reden 


Sie Franzöſiſch? 
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Oberſt. Nein! 

Oberfalkenm. Nun dann zu deutſch! Herr Oberſt — 
ich kann das Kind, die Sophie, das goldene Fräulein nicht 
vergeſſen. 

Oberſt. Muͤſſen's doch! 

Hans. Ja wohl! 

Oberſt. Nicht d'rein geredet! 

Hans. Darein wohl! 

Oberfalkenm. Ein reicher Schwiegerſohn — zöge Sie 
aus aller Verlegenheit. Ich — fo wahr — ja Kavalierspa— 
role! ich biete mich dazu an! 

Oberſt. Das iſt nichts! 

Hans (fröhlich). Das war etwas! 

Oberſt. Er kriegt ſie doch nicht. 

Hans. Wer weiß? 

Oberfalkenm. (empfindlich). Ich werde doch, will ich hof— 
fen, mit andern Augen angeſehen wie der Mosje? 

Hans. Fragen Sie Sophiens Augen! 

Oberfalkenm. Ein Kavalier! 

Hans (für ſich). Papier! 

Oberfalkenm. Man nennt mich — der Reiche! 

Hans (Halb laut). Eine Leiche! 

Oberfalkenm. Ich habe gedient! 

Oberſt. Aber wie? 

Oberfalkenm. Mein Anſehen — 

Hans. Ich ſehe nichts. 

Oberſt. Genug, wir ſind mit einander fertig! 

Oberfalkenm. Sie weiſen mich ab? 

Oberſt. Ab und zur Ruhe! 

Oberfalkeum. So iſt das Gütchen mein! 

XVII. 16 
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Hans. Nein! 

Oberſt. Nicht naſeweis! 

Oberfalkenm. Ganz recht! Sagen Sie ihm noch et— 
was. Solche Kinder — 

Hans. Werden Leute! Rechtliche Leute reden, wie es 
ihnen um das Herz iſt. Herr Baron, wie Sie auch gedient 
haben mögen, jetzt dienen Sie ſchlecht. Oben von Sophien 
ſind Sie unrecht heruntergekommen und hier ſtehen Sie falſch. 
Sie verſchweigen, was der Vater ehrlich thun will — 

Oberfalkenm. (lächelt). Das werden der Herr Oberſt 
nicht annehmen — 

Oberſt. Was gibt's? 

Hans. Freundeshand! Herr Oberſt — er hat ſein We— 
fen darüber gedeckt, d'rum werden Sie nichts davon gewahr. 
Laſſen Sie mich die an den Tag bringen, greifen Sie zu und 
weiſen Sie den alten Freund nicht ab. 

Oberfalkenm. Das kann ja mit der Ehre gar nicht be— 
ſtehen — 

Hans. Den Mann laſſen Sie ſprechen, wenn von der 
Ehre die Rede iſt; wir wollen ihm zuhören. 

Oberſt. Was für Ehre? he! 

Oberfalkenm. (verächtlich). Der Herr Lonau will allen— 
falls für Sie bezahlen — 

Oberſt. Das will ich nicht! 

Hans. Warum aber nicht? 

Oberſt. Das geht nicht! Kein Wort mehr davon! Durch— 
aus nicht! 

Oberfalkenm. Das wußte ich wohl. 

Haus. Stellen Sie meinen Vater mit Ihrem Schuld— 
brief da vor ſich hin. Sieht er ſchlechter aus als der Herr da? 
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Oberfalkenm. So einen Almoſenantrag möchte ich ja 
einem braven Kriegsmann gar nicht einmal thun! 

Hans. Aber einen nichtswürdigen Antrag der braven 
Kriegsmannskochter? 

Oberſt. Still davon! Der Herr iſt kein Gegner. — 
Sag dem Vater, daß ich danke, und jetzt gehen wir unſers 
Weges. (Geht.) 

Haus. Zum Vater geht Ihr Weg — 

Oberſt. Vordem wohl. 

Hans. In ſeine Arme! 

Oberfalkenm. Nehmen Sie mich als Sohn an, ſo iſt 
die Folge — 

Kommerzienr. (klopft ihm auf die Schulter, lachend). Ein 
Sarg! 

Oberfalkenm. lerſchrocken). Gerechter Gott! 

Oberſt. Ich habe Sie geſucht, Madame! 

Kommerzienr. So habe ich erfahren, bin umgekehrt 
und habe gehört — 

Oberſt. Gehorcht? 

Kommerzienr. Daß der Mann mich hintergeht und Sie 
bevortheilt. Glauben Sie mir, er iſt falſch — 

Oberſt. Er iſt doch Ihr Freund! 

Kommerzienr. Durch ſeine Falſchheit mein Feind, d'rum 
will ich ihn verderben. 

Oberfalkenm. Sie vernehmen doch die Geſinnungen. 

Oberſt. Die ſind einander werth. 

Kommerzienr. Ueber Ihre ſämmtlichen Meinungen bin 
ich hinaus. Setzen Sie ſich über Thatſachen, die ich vertrage, 
hinweg, wenn Sie können. Herr Oberſt — der da (auf Haus 
deutend) iſt der Mann für Ihre Tochter. 

16 * 
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Oberſt. Nein! 

Kommerzienr. Nehmen Sie den Antrag des jungen 
Menſchen an. 

Oberfalkenm. Nein! dann ſage ich, nehmen Sie die 
Propoſition ſeines Bruders an. 

Kommerzienr. Welche? 

oben Was will der? 

Hans. Nein, das geht nicht! 

Oberfalkenm. Herr Albert und die Mama haben ſich 
unterſchreiben wollen, nach des Vaters Tode für Sie zu be— 
zahlen. 

Oberſt. Wahrhaftig? Brav, Albert! brav, o fehr brav! 
Gott lohne dir es! 

Oberfalkenm. Und das hat mir Herr Albert — 

Oberſt. Aber das geht nicht. Ich habe gelobt, ich muß 
halten, ich! 

Hans. Ei, das habe ich auch unterſchreiben wollen — 

Oberfalkenm. Nein, das haben Sie brav nicht gewollt 
— refuſirt hat er das! 

Oberſt. Recht, mein Schatz! du biſt eine ökonomiſche 
Seele! 

Hans. Herr Oberſt, ich habe — 

Oberſt. Haſt ja Recht, liebes Kind! Laß Vater und Bru— 
der zahlen, freie um das Mädchen und behalte die Thaler! 
O du eingefleiſchter Verwalter du! 

Hans. Hören Sie mich doch an! 

Oberſt. Burſche, ich lobe dich ja, was ich kann, du biſt 
ein ganzer Haushälter. Wer hat denn dir auch geſagt, daß 
die Unterſchrift deiner Klaue von mir gewollt und genommen 
wird? — Nichts! — Sie nehmen das Weſen, Albert die 


241 

Tochter, meinen Segen, mein Herz, und fo gehen wir auf 
Ehre, Kanonen und Fahnen zu — vorwärts marſch! (Will 
mit der Kommerzienräthin gehen.) 

Kommerzienr. Halt! 

Oberſt. Woran? 

Kommerzienr. An der Schande! 

Oberſt (ſtutzt). Was? 

Kommerzienr. Der redliche alte Ernſt hat eine ſchöne 
Tochter — 

Oberſt lerſchrocken). So wäre es — 

Kommerzienr. Es iſt! 

Oberſt (schlägt die Hände zuſammen). Ernſt? 

Kommerzienr. Ernſt! 

Oberſt. Ich will nichts wiſſen. 

Kommerzienr. Ein tugendhaftes Mädchen. 

Oberſt. Jetzt darf ich nichts wiſſen. 

Haus. Tante, warum verrathen Sie den Bruder? 

Kommerzienr. Sie iſt Mutter durch Albert — 

Oberſt. Was? 

Kommerzienr. Er verläßt ſie! 

Oberſt. Verlaͤßt — 

Kommerzienr. In Verzweiflung! 

Oberſt. Hole ihn der Teufel! Ihn — 

Kommerzienr. Bleibt bei dem Elend ganz ruhig — 

Oberſt. Und ſeine Unterſchrift? — Nichts will ich von 
ihm — 

Kommerzienr. Der alte Ernſt — 

Oberſt. Linde! holla he, Linde hieher — daher — gleich! 
komm herunter! 

Hans. Leiſe, lieber Herr Oberſt! — mein Vater weiß 
kein Wort von der ganzen Sache! 
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Kommerzienr. So ein Menſch kann nicht Ihre Tochter 
bekommen — 

Oberſt. Nein, nein! 

Kommerzienr. Dem da gehört ſie! 

Oberſt. Linde! Holla, Linde — hieher! — Dem gehört 
ſie auch nicht, dem gehören Aecker und Thaler und Haber, 
aber nicht mein Kind! 


Dreizehnter Anftritt. 
Vorige. Unteroffizier Linde. 

Unteroffizier. Was befehlen — 

Oberſt. Den alten Ernſt! Er ſoll herüber zu mir, gleich 
— mit mir eſſen, mit mir weinen — mich anhören — geh, 
bringe ihn — er ſoll, er muß herauf! Fort! Was ſtehſt du 
noch da? 

Unteroffizier. Von Herzen gern thue ich den Gang. 

Oberſt (ihm nach). Ich will ganz allein mit ihm ſein — 
ganz allein! 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Herr Lonau. 

Lonau. Welch ein Lärm? Was geht denn hier vor? 

Oberſt. Du biſt brav — dein Albert iſt ein Teufelskind 
— der iſt ein Rechenmeiſter — ich kann keinen von beiden 
brauchen — 

Kommerzienr. Aber da doch Hans — 

Oberſt. Und Sie, Madame, kann ich wahrhaftig gar 
nicht brauchen. — Laſſen Sie mich! Speiſen Sie auf Ihrem 
Zimmer! 

Lonau. Aber ſagt nur — 
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Oberſt. Herr Bruder, trau ihr nicht über den Weg. 
Sie ſetzet heute den auf die Pulvermine, morgen einen an— 
dern, und zündet das hölliſche Feuer nach Herzensbelieben. 
Was für Menſchen! Was für Seelen! Lieber dicht vor einen 
Vierundzwanzigpfuͤnder mit Kartätſchen, als vor das Ge— 
ſchoß, was ihr Mund loslaßt. Alter, wir Beide ſind ehrliche 
Kerls. Schade, daß wir ſonſt nicht zuſammen paſſen — die 
andern gehören zum Troß; alle, alle, hole ſie der Teufel, je 
eher, je lieber! (Geht ab.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Vorige ohne Oberſt. 
Louau. Woran bin ich denn hier? 
Hans. Komm mit mir, Vater, ich will dir ſagen, was 
dir nöthig und gut iſt. Ich fuͤr mein Theil habe nie weniger 
gewußt, woran ich bin als jetzt. (Gehen ab.) 


Sechzehnter Auftritt. 
Oberfalkenmeiſter. Kommerzienräthin. 

Kommerzienr. Nun, mein Herr Kabaleur! Wie jäm- 
merlich Sie nun da ſtehen! 

Oberfalkenm. Sie ſtehen hier auch recht artig. 

Kommerzienr. Gehen Sie zu Tiſch! 

Oberfalkenm. Speiſen Sie drüben mit uns? (Bietet 
ihr den Arm.) 

Kommerzienr. Das kann ich nicht. 

Oberfalkenm. Oder unten bei dem Herrn Oberſten? 

Kommerzienr. Das will ich nicht. 

Oberfalkenm. Soll ich Ihnen etwas zu eſſen hier in 
den Wald ſchicken? So werden Sie ſich hier verpatientiren 
müffen. 


244 

Kommerzienr. Gehen Sie zum Teufel! 

Oberfalkenm. An den hat uns freilich der Oberſt ſaͤmmt— 
lich angewieſen. 

Kommerzienr. Lahmer Spötter! 

Oberfalkenm. Es iſt ſehr heiß. — Ich wünſche Ihnen 
guten Appetit! (Geht ab.) 


Fünfter Aufzug. 
(Rechter Hand oben aus dem Gebüſche geht eine Bergecke hervor, darauf 
ſieht man zwei Fenſter eines Erkers des alten Berggebäudes, was der 
Oberſt bewohnt, beſonders herausgebaut. Das übrige des Hauſes verliert 
ſich in's Gebüſche. Auf des Berges Mitte geht ein Fußſteig, den Erker 
vorbei, hinten in die Wohnung. In der Mitte des freien Platzes ein 
Ziehbrunnen, rund umher Bänke. Vorn, linker Hand, Lonau's Woh— 
nung, die zwei Flügel einnimmt, im holländiſchen Geſchmack. Nach den 
Zuſchauern hin ſteht eine Gartenbank; auf der andern Seite der Thüre 
etliche engliſche Gartenſtühle.) 


Erſter Auftritt. 

Unteroffizier Linde. Madame Lonau. 
Unteroffizier (geht in's Haus des Herrn Lonau). 
Mad. Lonau (kommt gleich darauf mit ihm an der Hand haſtig 

heraus). Draußen, Herr Linde! draußen! 

Unteroffizier. Ich bin beordert hineinzugehen. 
Mad. Lonau. Ich laſſe mich nicht beordern. 
Unteroffizier. Vielleicht iſt davon eben die Rede. 
Mad. Lonau. Zu ſpioniren? 
Unteroffizier. Iſt im Frieden ein Weiberhandwerk! 
Mad. Lonau. Wer ſchickt Sie? Wer? 
Unteroffizier. Der Herr Oberſt und die Frau Räthin! 
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Mad. Lonau. An mich? 

Unteroffizier. Der Herr Oberſt mit einer muͤndlichen 
Antwort an Sie, die Frau Räthin ſchickt ein Billet an Herrn 
Lonau! 

Mad. Lonau. Das Billet will ich beſtellen. 

Unteroffizier. Auch gut. (Gibt es ihr.) 

Mad. Lonau. Und was antwortet der Herr Oberſt? 

Unteroffizier. Er will den gewiſſenloſen Handel, den 
Ihr älteſter Sohn mit dem armen Mädchen hat, dem Vater 
verſchweigen, wenn Sie den Herrn nicht verlaſſen, hier oben 
bleiben, und, wie er ausdrücklich ſagt, die griechiſche Mon— 
tirung ablegen wollen. 

Mad. Lonau. Das iſt ein Komplot! 

Unteroffizier. Kann ſein. 

Mad. Lonau. Ich werde meinen Willen durchſetzen — 
nichts gebe ich nach. Nichts! 

Unteroffizier. Wenn Sie in allen Stücken griechiſch 
bleiben, ſo will der Herr Oberſt mit Herrn Lonau reden, und 
zwar ſehr deutſch. 

Mad. Lonau. Für das Mädchen will ich ſorgen — da— 
mit iſt alles abgethan! 

Unteroffizier. Meinen Sie? 

Mad. Lonau. Aber meine Schweſter ſoll durchaus nicht 
ihren Willen haben, durchaus nicht. Eher noch — — hm! 
— Eher thue ich, was euch allen die Köpfe verdrehen ſoll. 
Meine Schweſter will alles überſehen? Ich überſehe alles! 
Was macht der Oberſt? 

Unteroffizier. Er ſitzt neben dem armen Ernſt und beide 
ſehen in eine Ecke. 

Mad. Lonau (gereizt). Meine Frau Schweſter — 
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Unteroffizier. Thut nach Weiberart! — Die gute So— 
phie hat den Kopf auf die Hand geſtützt und ſieht in's weite 
Land hinein. (Indem er bei Seite geht.) Die jammert mich am 
meiſten! 

Mad. Lonan (bricht das Billet auf). 

Unteroffizier (der das Eröffnen des Billets ſieht). Donner— 
wetter! 

Mad. Lonau (lieſt). Ich laſſe mich nicht überliſten. 

Unteroffizier (geht). Das iſt zu toll! 

Mad. Lonau. Wohin? 

Unteroffizier. Zum Rapport! 

Mad. Lonau (immer im Leſen). Nur zu, nur hin! Im 
Kriege ſind alle Mittel erlaubt. — Ei, Herr Linde! da hö— 
ren Sie doch, was meine liebe Schweſter an meinen Mann 
ſchreibt: »Herr Bruder! Sie haben? — 

Unteroffizier. Ich habe zu viel geſehen, als daß ich 
weiter etwas hören möchte! (Geht brummend vor ſich.) Wer hei— 
rathet, thut wohl; wer nicht heirathet, thut — 

Mad. Lonau (Haftig einen Schritt nach). Was? 

Unteroffizier (umgewendet). Thut klug! (Geht hinein.) 

Mad. Lonau. Das ſoll dir nicht gelingen! — Zwin— 
gen laſſe ich mich nicht. Meinen Willen und die Herrſchaft 
behalte ich, und ſollte alles zu Trümmern gehen! (Sie ruft in 
das Haus.) Albert — lieber Albert! Ein Wort! Hier bin ich, hier! 


ieee ei 
Madame Lonau. Albert. 
Mad. Lonau. Dieſen Brief hat deine Tante an meinen 
Mann geſchrieben. (Lieſt.) »Herr Bruder, Sie haben mir 
rauh begegnet, dagegen will ich redlich mit Ihnen handeln? — 
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Albert (lacht). Wie kommt fie zu dem Worte »redlich ?? 

Mad. Lonau. „Ein bedenkliches Geheimniß ängſtet 
Ihre Familie. Dringen Sie in Albert, es zu entdecken.“ 
O uͤber die Bosheit, die Schändlichkeit! — 

Albert. Gegenwehr! Weiter nichts. 

Mad. Lonau. Was? — Höre nur weiter. »Albert be— 
reitet Ihre Scheidung vor, beide, er und meine Schweſter, 
wollen Sie ausplündern. Ihre Frau will in der Stadt eine 
Figur ſpielen, leiden Sie es nicht, (weinerlich) denn ſie wird 
ausgelacht! Mündlich kann ich Ihnen mehr vertrauen!“ — 
Kind! Was ſagſt du dazu? 

Albert. Es iſt unangenehm. Aber — 

Mad. Lonau. Unangenehm? Schändlich, hölliſch — 

Albert. Es iſt konſequent! 

Mad. Lonau. Was iſt denn ſchlecht? 

Albert (kalt). Das Inkonſequente. 

Mad. Lonau. Nichts von Vernunft, die Unvernunft 
iſt hier beſſer, die Raſerei. Wuͤthe, drohe, ſtürme, vernichte 
mit mir! 

Albert. Wenn es zu meinem Zweck ' führt. 

Mad. Lonau. Hier iſt die Rede von meinem Zweck, 
der muß der deine ſein. 

Albert. Warum? 

Mad. Lonau. Weil ich deine Mutter bin, weil ich — 

Albert. Der Schluß iſt unrichtig! 

Mad. Lonau. Was? 

Albert. Wer in der Richtung zu ſeinem Ziel bleiben will, 
muß gar keine Verwandte haben. 

Mad. Lonau. Ich will in die Welt — 

Albert. Gut! 
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ten 


Mad. Lonau. Ich werde dort eine Figur fpielen ! 
Albert. Fragt ſich, welche? | 
Mad. Lonau. So gut wie meine Schwefter. 
Albert. Dazu gehört Aufwand! 

Mad. Lonau. Ich will wenig brauchen — 

Albert. So gelten Sie nicht. 

Mad. Lonau. Du ſollſt mich unterrichten. 

Albert. Dadurch verliere ich meine Zeit. 

Mad. Lonau. Ich will und muß aber hin. 

Albert. Gut. Jeder iſt feines Willens Herr. 

Mad. Lonau. Ich will mit dir hin! 

Albert. Haben Sie Mittel dazu? 

Mad. Lonau (umarmt ihn). Ich habe dich! 

Albert. Ich trage ſchwer an meinem Ich, es zu erhal— 

Mad. Lonau. Deine Fantaſie iſt friſch — 

Albert. Die Verleger ſind trocken. 

Mad. Lonau. Albert! demüthige mich nicht ſo, daß ich 


hier mich beugen und gehorchen muß! 


Albert. Fehlt es mir — ſo ſchiebe ich ein Siſtem in die 


Taſche, ergreife den Stock und wandere den Erdboden ent— 
lang leicht wie einen Park hindurch. Ueberall ſind einzelne 
Weſen, die ich, die mich anziehen — ich allein bin immer 


reich! 


Mad. Lonau. Ich ziehe mit dir! 

Albert (lächelt). 

Mad. Lonau. Ueber den ganzen Erdboden. 
Albert (ſieht an den Himmel). 

Mad. Lonau. Sei groß — faſſe deine Mutter! 
Albert. Die Witterung iſt oft ſchlecht! 
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Mad. Lonau. Ich werde eine Spartanerin fein! 

Albert (ſieht fie an). Die Kleidungsſtücke werden wandel— 
bar. — 

Mad. Lonau. Du trägſt meine kleine Habe auf dem 
Rücken. 

Albert. Erlauben Sie — 

Mad. Lonau. So wie einſt, wie hieß der griechiſche 
General — — Aeneas, ſeinen — was trug er? 

Albert. Den Papa. 

Mad. Lonau. So trägft du meine Habe. Nicht blos 
griechiſch gekleidet will ich ſein, ich will auch altgriechiſch 
handeln. Mädchen folgten oft ihren Geliebten, das iſt ge— 
mein. Ich werde durch Muth und That die Mütter alle auf— 
fordern, ſchließt euch an eure Söhne — geht Schritt auf 
Schritt mit ihnen durch die Welt. 

Albert. Eine große Veränderung! 

Mad. Lonau. Ich die Erſte! Du und ich das einzig 
erſte Paar in der Welt. Sohn, auf welche Höhe fuͤhrt dich 
mein Flug! 

Albert. Sehr hoch! Aber gleich unten am Berge wer— 
den wir halten müffen. — 

Mad. Lonau. Weswegen? 

Albert. Das Geld — 

Mad. Lonau. Wer nannte es gemeine Wirklichkeit — 

Albert. Sie lehrten mich, es ſei unbedingte Nothwen— 
digkeit — 

Mad. Lonau. Aber das Gefühl der Rache — 

Albert. Iſt groß! 

Mad. Lonau. Seien wir groß, du und ich! 

Albert. Jeder für ſich, in feiner Sphäre! 
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Mad. Lonau. Du haft mir gerathen, den Vater zu 
verlaſſen. 

Albert. Ich habe blos Ihre Willensfreiheit beſtätigt. 

Mad. Lonau. Wohl, mein Wille iſt es, mit dir zu 
gehen! 

Albert. Hier maßen Sie ſich meines Willens an und 
beſchränken mich. 

Mad. Lonau. Ich habe ſo viel fuͤr dich gethan. 

Albert. Es hat Ihnen Vergnügen gemacht, alfo haben 
Sie für ſich gehandelt. 

Mad. Lonau. Ich habe den Vater verleitet, dir ſo 
große Summen zu geben. 

Albert. Dadurch haben Sie ſeinen freien Willen beein— 
trächtigt. 

Mad. Lonau. Aber, ich habe doch deine Wuͤnſche er: 
fuͤllt; es iſt deine Pflicht, jetzt die meinigen zu erfüllen. 

Albert. Als Sie meine Wünſche erfüllten, haben Sie 
es nicht auf Bedingungen gethan. 

Mad. Lonau. Ich mache ſie jetzt. 

Albert. Die Schlußfolge iſt unrichtig. 

Mad. Lonau. Du biſt ein Ungeheuer! 

Albert. Das glaube ich nicht. 

Mad. Lonau. Ein undankbarer Böſewicht! 

Albert. Sie urtheilen nicht richtig. 

Mad. Lonau. Den ich beſtrafen werde — 

Albert. Wenn Sie konſequent handeln, kann ich Sie 
deshalb nicht tadeln. 

(Pauſe.) 

Mad. Lonau (gebt heftig auf und ab, bleibt ſtehen, ſinnt nach, 

ſchlägt in die Hände). Ich habe alles! 
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Albert, Geld? 

Mad. Lonau. Ich werde doch hier die Herrſchaft be— 
halten — 

Albert. Dann iſt Ihr Glück ungeſtört. 

Mad. Lonau. Ich werde eine Intrigue anfangen — 

Albert. Das iſt vernünftig. 

Mad. Lonau. Ich werde einen ganz andern Weg 
gehen — 

Albert. Das ſcheint mir jetzt nothwendig! 

Mad. Lonau. Ich laſſe mich nicht lenken, noch zwin— 
gen; was geſchieht, muß von mir herkommen, aus meinem 


Willen. 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Hans bringt einen Kaffeetiſch. 

Hans. Der Vater meint, es währte heut ſehr lange mit 
dem Kaffee — 

Mad. Lonau (ſehr freundlich). Dein Vater hat Recht! 
(Sie geht in's Haus, in der Thür dreht ſie ſich um und ſagt zu Albert:) 
Recht hat dein Vater! (Geht ab.) Ganz recht! 

Hans lerſtaunt). Was heißt das? 

Albert (lächelt). 

Hans. Das Lied habe ich die Mutter in meinem Leben 
nicht ſingen hören! 

Albert. Der Wind dreht ſich. Wir werden vielleicht an— 
dere Witterung haben. (Er ſetzt ſich auf die Bank und zieht ein Buch 
aus der Taſche.) 

Hans. Am! Meine Saat wird darum doch aufgehen. 

Mad. Lonan (bringt den Kaffee). Nun geh, hole die Taf- 
ſen, lieber Hans — 
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Hans (fieht erſtaunt bald Albert, bald Madame Lonau an). 

Mad. Lonau. Geh, mein lieber Sohn! 

Haus (nimmt ihre Hand, ſchüttelt fie). Ich ſpringe, liebe 
Mutter! (Er ſpringt in's Haus.) 

Albert. Ich gehe und er bleibt hier, Sie handeln ganz 
vernünftig! 

Mad. Lonau. O ich will ſo vernünftig werden, ſo — 
daß du und die Tante darüber von Vernunft kommen ſollen! 


Mies tes In fr ii 
Vorige. Herr Lonau. 

Lonau. Das war heut ein ftiller Mittag an unſerm Tiſche. 

Albert (hört auf zu leſen). 

Mad. Lonau. Es iſt wahr. Du haft ganz Recht. 

Hans (bringt die Taſſen). 

Lonau. Ich habe beinahe allein reden muͤſſen. (Setzt ſich 
auf einen Stuhl neben dem Tiſch.) 

Mad. Lonau. Dorthin, mein Freund, dort auf die 
Bank — hier haſt du die Sonne im Geſicht, ſetz dich dorthin! 

Lonau. Ich will wohl. (Setzt ſich auf die Bank.) Wo iſt 
denn der Oberfalkenmeiſter? 

Hans. Oben auf der blauen Stube. 

Mad. Lonau. Er wünſcht, daß man ihm den Kaffee 
ſchicke. 

Hans. Er rechnet. Ich glaube, darin iſt er perfekt. 

Lonau. Wo ſteckt aber der Ernſt den ganzen Tag? 

Mad. Lonau (verlegen, indem fie den Kaffeetiſch rangirt). Er 
iſt ausgegangen, meine ich — 

Hans (ſchlägt die Arme unter, und ſieht an den Boden). Er hat 
arge Kopfſchmerzen, Vater! 
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Albert (ſieht in das Buch). 

Mad. Lonau. Wenn er denn freilich nicht recht wohl 
iſt — 

Lonau. So konnte er mir es doch ſagen. Ich hätte ihm 
die Hand gereicht, mein Salz gegeben und dazu geſprochen 
— es iſt mir leid, pflege dich, Alter! 

Albert (das Buch zumachend). Wozu nutzt dergleichen? 

Mad. Lonau (rauh). Das Salz hilft! 

Lonau. Und herzliche Rede und Antwort bringt einen 
Tag gar freundlich zum andern. 

Hans (geht in's Haus). 

Albert. Zu viel Aufmerkſamkeit verwöhnt die Menſchen. 

Lonau. Sie dient uns hier oben ſtatt der Kränzchen und 
Bälle. Ohne Herzlichkeit achte ich das Leben der Rede nicht 
werth! 

Mad. Lonau (ihm Kaffee bringend). Ja wohl! 

Lonau. Nicht wahr? Jette! 

Mad. Lonau (nickt ihm zu und geht wieder zurück). 

Lonau. Der Ernſt iſt ein wenig eigenſinnig — wenn die 
Leute nur überhaupt gut ſind — in Nebendingen muß man 
es ſo genau nicht nehmen; — grundbrav! — Seine Tochter 
hat lange nichts von ſich hören laſſen. Das Mädchen ſchreibt 
manchmal recht verſtändige Briefe! Woher ſie das nur hat — 

Albert. Anlage — 

Lonau. Sie mag hübſch geworden ſein. 

Albert. Paſſirt! 

Lonau. Der ehrliche Alte bringt mir doch wahrhaftig ein 
großes Opfer dadurch, daß er hier oben bei mir geblieben iſt! 

Mad. Lonau. Wir wollen ihm dafür etwas zu Gute 
thun — 

XVII. 17 
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Lonau. Meinem alten Freunde gütlich thun? (Steht auf.) 
So recht, Jette! das war gut geſagt. Recht freundlich, recht 
herzlich! Ich danke dir dafür. 

Mad. Lonau. Als ob ich nicht immer gut dächte! 

Lonau. O ja! Aber du ſprichſt nicht immer freundlich. 

Hans (mit Pfeife, Licht und, Fidibus. Er ſtellt ſich vor ihm hin). 
Da, Vater! 

Lonau (ſchüttelt den Kopf). 

Hans. Warum nicht? 

Lonau. Ich muß noch reden — 

Hans (ftellt alles auf den Tiſch). Es fällt dir wohl hernach 
noch ein! (Er lehnt ſich an die Hausthür.) 

Mad. Lonau. Der alte Ernſt — ich will nicht vor— 
ſchreiben — aber ich habe einen Wunſch für ihn — 

Lonau. Laß hören. 

Mad. Lonau. Der alte Ernſt muß mit einem Legat im 
Teſtament bedacht werden. 

Lonau. Jette! (Er reicht ihr die Hand.) Gott weiß, du 
biſt allerliebſt. Zu feinen Söhnen.) Albert — Hans — ihr habt 
nichts dagegen? 

Haus. Vater, das mußt du thun! 

Albert. Es geht an, ja! 

Mad. Lonau. Nicht wahr, Albert, ich bin konſequent? 

Albert (verlegen). Durchaus! 

Mad. Lonau. Und — wenn ich dich recht freundlich 
bitte — ſiehſt du es nach, wenn ich des Jahres auf — drei 
Wochen will ich ſagen — den Albert in der Stadt beſuche — 

Lonau (verlegen). Je nun — aber nicht länger; und Be— 
ſuche mußt du hieher nicht mitbringen. 
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Mad. Lonau. Nein, nein! Nur die Tochter des ehrli— 
chen Ernſt kann ihren Vater hier beſuchen — 
Lonau. Je öfterer, je lieber! 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Unteroffizier Linde. 

Unteroffizier. Die Frau Kommerzienräthin läßt gruͤ— 
ßen — Sie hat durch mich vorhin an den Herrn — 

Mad. Lonau. Mein Mann weiß ſchon — 

Unteroffizier. So bald ich aus geredet habe, wird er es 
wiſſen. Sie hat — 

Mad. Lonau. Ein Billet an dich hat ſie geſchickt. Ich 
habe ſie hier kennen lernen, meine Schweſter; fehlerfrei bin 
ich nicht, aber gegen ſie ein Engel. (Zu Herrn Lonau.) Wenn 
du mich lieb haft, fo beweiſeſt du mir das Vertrauen und lie— 
ſeſt den Brief nicht. 

Lonau. Wo iſt er? 

Mad. Lonau (zeigt ihm). Dies ift er — (verlegen) aber — 

Unteroffizier. Leſen Sie nun — 

Lonau. Zerreiß ihn! 

Mad. Lonau (zerreißt ihn in kleine Stücke mit großer Haſtig⸗ 
keit). Wie du es befiehlſt. 

Lonau. Freund Linde, ſagt der Schwägerin — meine 
Frau hätte ihre Fehler, wie fie eben ſelbſt geſagt hätte, aber 
ich hörte doch lieber meine Frau, als daß ich von ihr etwas läſe. 

Mad. Lonau. Dem Herrn Oberſten meinen Gruß, und 
was er verlangt hätte, ſollte alles auf's beſte beſorgt werden, 
er ſollte nur hüͤbſch an mich denken. 

Unteroffizier (mit Gift). Er ſpricht von Ihnen. 

Mad. Lonau (freundlich). Ich weiß es, lieber Linde. Und 
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meiner Schweſter die erfreuliche Nachricht, daß mein lieber 
Mann mir erlaubt hat, des Jahres einen Monat in der Stadt 
zu leben. 

Lonau. Drei Wochen, Jette — 

Unteroffizier. Nun, nun! 

Lonau. Nichts vom Oberſten an mich? 

Unteroffizier (zuckt die Achſeln). 

Lonau. Gar kein Wort an mich? 

Unteroffizier (ſchüttelt den Kopf). 

Lonan (ſeufzt). Ich laſſe ihn herzlich grüßen. 

Unteroffizier. Will's vollſtändig ausrichten. (Geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Vorige ohne Unteroffizier Linde. 

Lonau. Ich glaube, der Oberſt und der Ernſt komplo— 
tiren zuſammen gegen mich. Wie wäre es, Albert, wenn du 
dich nach dem redlichen Alten umſehen wollteſt? 

Albert (betroffen). Ich? 

Lonau. Du kannſt ihm ſonſt nichts Liebes erweiſen, als 
das — 

Mad. Lonau. Und du biſt es ihm doch ſchuldig. Ganz 
recht. Dein Vater hat Recht, geh zu ihm hin, Albert! 

Albert (langſam aufſtehend). Wenn Sie es ausdrücklich 
verlangen — 

Hans (nähert ſich theilnehmend dem Bruder). 

Mad. Lonau. Ja ja! 

Lonau. Thue es, mein Sohn! 

Albert (schnell). Finde ich ihn, fo bringe ich ihn daher, 
ſetze ihn an Ihre Seite, Mutter, und — 

Haus (tritt ihm in den Weg). Nicht doch! Ich werde mich 
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nach ihm umſehen. Bleib du bei den Eltern. Sie ſehen dich 
ohnehin nur kurze Zeit, wenn du heute Abend wieder abrei— 
ſeſt. (Er faßt von hinterwärts Albert auf beide Schultern.) Sei du 
nur ruhig hier, Bruder! (Geht links in das Gebüſch.) Ich weiß 
mich zu finden. 

Lonau. Eine ehrliche Seele, der Hans! 

Albert. O ja. 

Mad. Lonau (lebhaft). Sehr gut! Recht ſehr! 

Lonau. Heute Abend reiſeſt du ſchon? 

Albert. Es macht ſich nicht wohl anders. 

Lonau. Es iſt mir leid. So laß mich noch ein Wort mit 
Albert reden, Jette. 

Mad. Lonau. Der Oberfalkenmeiſter wird ohnehin 
ganz und gar vergeſſen. (Geht in's Haus.) Ich komme bald 
wieder. 


Siebenter Auftritt. 
Herr Lonau. Albert. 

Lonau. Der Oberſt war vor Tiſche recht wunderlich ge— 
gen dich. 

Albert. Ich begreife nicht, wie Sie es neben ihm aus— 
halten. 

Lonau (lächelt). Meine Geduld macht ihm fo viel Qual, 
als mir ſein Stürmen. Damit hebt ſich die Rechnung. Wird 
es wirklich Ernſt mit ſeinem Wegziehen von hier? 

Albert. Ich glaube ja. 

Lonau. Er will dir Sophien nicht geben? 

Albert. Nach dem zu urtheilen, was er Ihnen vorhin 
ſagte — 

Lonau. Liebſt du denn die Sophie? 
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Albert. Was nennen Sie, lieben? 

Lonau. Du lieber Himmel! Iſt man darüber auch nicht 
mehr einig? 

Albert. Ich fürchte, Sie haben einen ſehr irrigen Be— 
griff von mir! 

Lonau. Es iſt möglich. Ich bin lange aus der Welt weg 
und weiß nicht mehr, was dort rechtens iſt. Ueber meine 
Begriffe von Haus- und Herzensglück ward ſchon damals ge— 
lächelt, als ich hier heraus zog. Jetzt ſoll man ſie gar nicht 
mehr nennen dürfen. 

Albert. Die Formen des geſelligen Vertrages, der jetzt — 

Lonau. Mache mich nicht damit bekannt. Willſt du nun 
doch noch Offizier werden? 

Albert. Es iſt mir in der That gleichviel. 

Lonau. Ich fürchte, du biſt nicht glücklich und wirſt es 
nicht. 

Albert. Man iſt glücklich, wenn man nichts fürchtet. 

Lonau. Dann hofft man auch nichts. 

Albert. So täuſcht man ſich nicht. 

Lonau. Welchen Werth hat dann das Leben? 

Albert (zuckt die Achſeln). Man trägt es zum Ende! 

Lonau. Du biſt in Verlegenheit, das thut mir weh. 
Ich möchte dir wohl gern ein bares Kapital in den Koffer 
packen, aber ſieh, ich darf nicht. 

Albert. Fern fei es von mir, Ihre Pläne zu ftören. 

Lonau. Dein Glück ift mein Plan. Jetzt brauchſt du — 
einft wirft du bedürfen. Für den Augenblick ſpare ich dir dei— 
nen Reſt. Du haſt etwas gelernt. Ich wollte, du bewürbeſt 
dich um einen Dienſt. 

Albert. Mit etwas Wiſſen mich an den Markt ſtellen? 
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Für halbe Bezahlung feil bieten? In Lehrburſchen-Anfang 
mich preſſen, um hernach an die Kette des Alltagsverkehrs ge— 
ſchmiedet zu werden? Das kann ich nicht! 

Lonau. Daß du blos in und von Kritik lebſt, kann mir 
nicht gefallen. 

Albert. Warum? 

Lonau. Einmal iſt es leichter zu tadeln, als ſelbſt zu 
ſchaffen. Dann — 

Albert. Meine Kritiken ſind Schöpfungen. 

Lonau. Dann achte ich es für ein herzloſes Handwerk. 

Albert. In den Stürmen unſrer Zeiten kann das Herz 
nicht ſteuern. 

Lonau. Nun ſo möge deine Bahn dir leicht werden, wie 
du ſie gehſt. Einfachheit und Duldſamkeit geben allein den 
ſichern, ruhigen Lebensgenuß. Mit dieſer Wahrheit uͤbergebe 
ich dir die Summe aller meiner Erfahrungen. 

Albert. Ich werde ſein, ich werde wirken. So oder an— 
ders. Was liegt daran? 

Lonau. Was des Oberſten Geldſache anlangt, und wie 
du dich dazu verhältſt, — das — das — 

Albert. Ich ahne, daß Sie es vermuthen. 

Lonau (legt die Hand auf ſeine Stirn). Aengſtige dich nicht 
deshalb. 

Albert (küßt feine Hand). 

Lonau. Umarme mich! 

Albert (steht ihn ernſt an, fällt ihm um den Hals, will ſich 
los machen). 

Lonau. Bleibe noch! 

Albert (umarmt ihn herzlich). 

Lonau. Ruhe aus an der Stelle, wo es oft unruhig um 
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deinetwillen zugegangen ift. Behalte den Glauben an deine 
alten Bekannten hier oben — ſie meinen es gut. 

Albert (richtet ſich auf). 

Lonau (gibt ihm die Hand). 

Albert (faßt ſie mit beiden Händen und ſieht feſt darauf hin). 

Lonau. Wir fühlen Geſetze und Pflichten in der Bruſt, 
die keine Vernünftelei weggrübeln kann. Wenn die Stimme 
inwendig ſpricht, dann folge, ſo biſt du Herr und König, wo 
du auch ſtehſt. (Er küßt ihn auf die Stirn.) So weit! 

Albert (Hält beide gefaltenen Hände vor die Stirne). Sie ſind 
ein ſehr würdiger Mann! 

Lonau (freundlich, indem er ihn auf die Schulter klopft). Jetzt 
mußt du wahrlich hineingehen — fonft plaudere ich in einem 
weg. Die alten Leute finden des Ermahnens kein Ende und 
ich ſage Dinge, die du am Ende beſſer weißt, als ich. (Er 
führt ihn in das Haus, zieht die Thür an und kehrt dann dahin zurück, 
wo er weggegangen war.) Hier ſtand er vor mir — von hier ſtuͤrzt 
er ſich wieder in das große Treiben. Jagt, kuͤmmert, mühſe— 
ligt ſich um ein Glück, das immer weiter rückt, je gieriger 
man es verfolgt. Abgemattet, unſtät, feindſelig und kalt — 
ſieht er zu ſpät, daß innige Vertraulichkeit mit der Natur al— 
lein das ſich're Glück gibt. — Ich habe dies Gut, ich weiß es, 
ich halte es feſt, — ach, und dir wünſche ich es! (Mit freund— 
licher Rührung.) Ei, das war doch recht gut, daß ich bei Zeiten 
und Kräften meinen vertraulichen Sinn hier herauf in Si— 
cherheit gebracht habe! 


Achter Auftritt. 
Voriger. Oberſt, der kurz vorher oben aus dem Fenſter ſieht. 


Oberſt (den Hut auf). He! 
Lonau lerſchrocken, ſieht ſich um). Ha? 
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Oberſt. Sprichſt du mit dir felbft? 

Lonau. Reden muß ich jetzt, und es iſt niemand da, der 
mir antwortet — ſo geht's denn ſo fort. 

Oberſt. Hm! (er ſchlägt das Fenſter zu und geht). 

Lonau (etwas ärgerlich). Nun — — nun — (er geht vor) 
darauf hätte er denn nun auch wohl ein Wort ſagen können! 
(Droht hinauf.) Alter Degen! (er ſetzt ſich.) Der Welt Unfrie— 
den iſt in alle dieſe Menſchen gefahren; (der Oberſt kommt den 
Berg herab) wie werden ſie ſich wieder auf die Stelle finden, wo 
ſie hingehören? — Er geht aus. — Mit Hut — Stock und 
Degen? — Zu mir will er nicht. Hm — wunderlich! 

Oberſt (geht ihm gegenüber rechts in das Gebüſch, grüßt mit 
Hutabnehmen). 

Lonau (sanft mit der Hand). 

Oberſt (kommt an den Eingang zurück). Was? 

Lonau. Ich habe nichts geſagt. 

Oberſt. So, ſo! (Dreht ſich zum Weggehen, wendet ſich, zieht 
die Uhr.) Es iſt noch zu früh. (Geht verlegen vorwärts, aber ganz 
von Herrn Lonau entfernt.) 

Lonau. Wohin? 

Oberſt. Hinunter zum Paſtor. 

Lonau. Die Sonne brennt noch zu ſehr gegen den Berg. 

Oberſt. D'rum! — (er ſetzt ſich, halb gegen Herrn Lonau 
gewendet, auf die Bank am Brunnen.) Es hat noch Zeit. 

(Pauſe.) 
Lonau. Ein ſchöner Tag! 
Oberſt (stützt den Kopf). 
(Kleine Pauſe.) 
Lonau. Morgen haben wir wieder ſchönes Wetter. 
Oberſt. Hm! 
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Lonau. Die Tiroler Gebirge ſind hell. 
Oberſt (malt mit dem Stocke Figuren an den Boden). 
(Pauſe.) 

Lonau. Morgen kommt mein letztes Heu ein. 

Oberſt (ſeufzt). Ja, ja! (Pauſe.) Das Heu war dieſes 
Jahr ſehr gut. 

Lonau (nickt beifällig). 

Oberſt. Uebers Jahr — (unmuthig) wer weiß, wie es 
uͤbers Jahr hier ausſieht! 

Lonau (ſeufzt). Ja wohl! 

Oberſt (ſteht auf, und indem er mit gutartiger Heftigkeit vorwärts 
geht). Es iſt gar keine Zeit mehr, wie ſonſt! 

Lonau. Bisher war es hier recht gut. 

Oberſt (Stock und Hände auf dem Rücken, auf- und niederge⸗ 
hend). Bisher! 

Lonau. Wie es künftig werden wird — 

Oberſt (bheftig). Gut! 

Lonau. Da du Albert — 

Oberſt. Still von Albert! 

Lonau. Er iſt — 

Oberſt. Eine ausgebrannte Patrone. 

Lonau. Es fehlt ihm wohl freilich — 

Oberſt. Alles! (Auf das Herz deutend.) Hier eine zerſprengte 
Pulverkammer — Moder und Schutt! (Auf den Kopf deutend.) 
Hier — überladen. Kein geſunder Blutumlauf. Wollen und 
Thun verſchroben, Frau und Batterie würde er nach Principien 
aufgeben. Geſunde Principien gehen von hier aus! (Auf die 
Bruſt ſchlagend.) Spricht hier das Kommando? dann Feuer! 
Vorwärts! — das Ende walte Gott! 

Lonau (freundlich und mit Hoffnung). Nun, dann aber iſt 


Hans — 
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Oberſt (unwillig). Hans ift — (faßt fih) Hans! 

Lonau. Der Menſch iſt — 

Oberſt. Geizig! 

Lonau. Wie, er? Er, der — 

Oberſt. Geizig! Ein Poſſenmacher! Nichts mehr von 
beiden Söhnen! 

Lonau. Alſo auch nichts mehr von allen meinen Hoff— 
nungen! 

Oberſt (abgewendet). Von uns beiden wollen wir reden. 

Lonau. Rede! 

Oberſt. Rede? — Wie Moſes Stab! An den Felſen 
geſchlagen, gleich ſoll das Waſſer laufen! 

Lonau. Du biſt ja kein Felſen. 

Oberſt. Leider! — Wir beide ſind gut, was in der 
Mitte iſt, taugt nichts, Weiber und Kinder. (Heftig.) Was 
wird aus uns beiden? 

Lonau. Du brauchſt mich ja nicht mehr! 

Oberſt. Das iſt nicht wahr! (Tritt zu ihm.) 

Lonau. Wir wollen recht ruhig von unſerer Sache reden — 

Oberſt. So fange nur an, Herr Bruder! 

Lonau (will reden, es verſagt ihm). 

Oberſt ler ſieht ſich aus Verlegenheit um, erblickt die Pfeife). 
Ei, warum rauchſt du nicht? — 

Lonau. Ich kann nicht — 

Oberſt (freundlich). Rauche doch, Alter! — Ich bin das 
ſo gewohnt, wenn ich dich am Kaffee finde. 

Lonau. Ueber's Jahr biſt du mich ja gar nicht mehr ge— 
wohnt — 

Oberſt (geht von ihm und trocknet die Augen). 

Lonau. D'rum ſchmeckt mir heute der Tabak nicht. 
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Oberſt (nimmt Pfeife, Licht und Papier, reicht ihm die Pfeife, 
zündet das Papier an und ſagt, da Herr Lonau die Pfeife an den Mund 
genommen hat, mit der Stärke, womit man die Rührung verbirgt). 
Feuer! 

Lonau (nimmt die Pfeife an den Mund, verſucht es, ſtellt die 

Pfeife dann neben ſich und ſchüttelt den Kopf). 

Oberſt (ver in feiner Stellung unverwandt geblieben it). Warum 
geht es nicht? 

Lonau (mit gebrochenem Ton auf die Augen deutend). Waſſer! 

Oberſt (der Stock und Licht hinwirft, mit offenen Armen). 
Feuer, Feuer, Feuer! 

Lonau (fteht auf). O Gott! 

Oberſt. Ich bleibe hier; ſo wahr Gott lebt, ich laſſe dich 
nicht, bis das Herz mir bricht! (Er ſtürzt in ſeine Arme.) 


Meunter Auftritt. 
Vorige. Sophie. Unteroffizier Linde. Hernach Oberfal— 
kenmeiſter aus den Fenſtern. 

Sophie (aus dem Fenſter). Ich höre Feuer rufen — 

Unteroffizier (Hinter Sophien hervorrufend). Soll ich die 
alte Trommel rühren, die Nothglocke — 

Oberſt. Was Trommel — hätten wir aber Kanonen 
vom ſchwerſten Kaliber, fo ſollten fie über Thal und Land 
donnern, daß zwei ehrliche Seelen ihren Bund erneuern. Feuer 
— noch einmal, komm in meine Arme! (Sie umarmen ſich.) 

Oberfalkenm. (aus dem Fenſter mit der Lorgnette). Du mein 
Gott! Brennt's bei dem Oberſten? So löſcht doch! Zu Hilfe! 
Feuer geſchrien — 

Oberſt. Gehn Sie zum Kuckuck! 

Oberfalkenm. (erbost). Meine Hypothek geht zum Ku— 
Fuck! Löſcht denn keine Seele — 
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Oberſt. Es iſt ja nichts! 
u. Ein Freudenruf! 

Oberfalkeum. Die Freude ſchreit doch nicht Feuer! 

Oberſt. Machen Sie zu, Herr Baron; Sie löſchen ſonſt 
unſre Freude ganz aus. 

Oberfalkenm. Wenn die Hypothek konſervirt iſt, in Got— 
tes Namen! Alſo aus purer Freude haben Sie fo gebrüllt? 

Oberſt. Ihre Freude pfeift acht Prozent. 

Oberfalkenm. Bei dergleichen Zuſtand iſt es ein Glück, 
daß ſie hier keine Nachbarn haben — 

Lonau. Daß wir Nachbarn bleiben, iſt das größte Glück. 
— Sie werden bezahlt. 

Oberſt. Nun machen Sie das Fenſter zu, treten Sie 
hinter die Gardine und verwundern Sie ſich. 

Oberfalkenm. So? (Macht das Fenſter zu.) 

Oberſt (zu Unteroffizier Linde und Sophie). Fort mit euch! 

Unteroffizier und Sophie (machen das Fenſter zu). 

Oberſt. Sie haben mich in der Stadt uͤberflügelt — 

Lonau. Leider! 

Oberſt. Ich kann den Platz nicht mehr behaupten, ich 
ergebe mich an dich. 

Lonau. Da iſt mein Schrankſchluſſel — 

Oberſt. Wozu? 

Lonau. Zahle dem Oberfalkenmeiſter. 

Oberſt. Ich nehme es an, zahle ehrlich wieder — will 
aber mit keiner Heirath gequält ſein. 

Lonau. Alles dir überlaſſen. 

Oberfalkenm. Zahlen Sie heute noch? 

Lonau. In dieſer Stunde! 

Oberfalkenm. So reiſe ich heute noch. 
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Oberſt. Adieu, Herr Fähnrich! 

Oberfalkenm. Leihen Sie mir Ihre Pferde? 

Oberſt. Warum nicht? Sie fahren einen leichten Artikel. 

Oberfalkenm. Ich will den Tiſch leer machen, daß Sie 
aufzählen können. (Macht zu.) 

Lonau. In dem oberſten Fach ſtehen tauſend Thaler in 
Silber, zwei tauſend in Banknoten liegen dabei. 

Oberſt. Halt mir die Kapitulation ehrlich, ich will's 
auch; das Geld iſt honnet verwendet — darauf gebe ich mein 
Wort. Ein unredlicher Mann der, der nicht von mir Zinſen 
und Kapital wieder annimmt. 

Oberfalkenm. Sie wiſſen doch, daß ich die Zinſen pro 
Tag zu berechnen pflege? 

Oberſt. Daß die Teufel pro Tag Ihre Hölle heißer 
machen! 

Oberfalkenm. Gehen Sie, Sie haben gar kein Chri— 
ſtenthum! (Macht zu.) 

Lonau. Du wirſt mich bezahlen und ich werde es von 
dir annehmen. 

Oberſt. Nun denn endlich! (Reibt die Stirn.) Zwar geht 
es nicht, wie ich wollte — aber wir haben honnet im Feuer 
geſtanden, und ein ehrenvoller Abzug iſt auch Viktoria! 


Zehnter Auftritt. 
Jorige. Kommerzienräthin. 
Kommerzienr. Viktoria! — Warum? 
Lonau. Der Feind zieht ab — 
Oberſt. Die honneten Alliirten ſchießen auf dem Schlacht— 
felde Viktoria — 
Lonau. Die Intriganten ſind auf's Haupt geſchlagen. — 
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Oberſt. D'rum, Herr Bruder, Generalſalve gegeben — 
(Er öffnet die Arme.) Feuer! 

Lonau (umarmt ihn). 

Oberſt. Nun nennen Sie uns ein Herz, das ſo nach 
Ihnen verlangt! 

Kommerzienr. Wenigſtens iſt hier keines, wornach ich 
verlange. 

Lonau. Genug. Ihr Herr Oberfalkenmeiſter wird be— 
zahlt — 

Oberſt. Der Freund gibt das Geld. 

Lonau. Ich zahle, was der Sohn von der gutmüthigen 
Freundſchaft empfangen hat. 

Kommerzienr. Alſo find beide Viktorienrufer total ge: 
ſchlagen! Sie und Sie! 

Oberſt. Was? Warum geſchlagen? 

Lonau. Wie meinen Sie das? 

Kommerzienr. Der ſtolze Sohn uͤberwindet den ſchwa— 
chen Vater; der ſtille Einſiedler den hochfahrenden Helden; 
der Sohn bekommt Geld, was man nie geben wollte; der 
Großmuͤthige nimmt endlich an, was er weit weggeworfen 
hatte. 

Oberſt. Es iſt wahr! das iſt bei Gott wahr! 

Lonau. Nein. Die Meinungen find überwunden von der 
Empfindung. 

Kommerzienr. Hier (auf Herrn Lonau deutend) hat die 
Empfindung die Vernunft betrogen. Hier (auf den Oberſten) 
hat die Macht der gemeinen Gewohnheit den Edelſinn unter 
die Fuͤße getreten. 

Oberſt. Das iſt ja ein hölliſches Corps de Reserve, 
was der böſe Feind mir da in die Flanke ſchickt. 
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Kommerzienr. Die Vernunft herrſcht, die Empfindung 
dient. Darum ſind Sie beide Diener fuͤr Jedermann. Für 
mich, wenn ich wollte; aber ich trete Sie ab, fur den Dienſt 
meiner regierenden Schweſter. 

Oberſt. Grundfalſch! Die Frau Schweſter ſoll ſo in 
Reſpekt gehalten werden — 

Kommerzienr. Sie ändert den Plan, ſchmeichelt nun, 
wo ſie ehedem drohte, zieht in die Stadt — thut, was ſie will. 

Oberſt. Herr Bruder! das wäre ja — 

Lonau. Wie haſt du vorhin geſagt? »Wenn ich hier 
Kommando fuͤhle — dann Feuer, vorwärts — das Ende 
walte Gott.“ Geh, ſchließ auf, zahle, komm wieder und 
freue dich in ihrer Gegenwart, dann behaupteſt du den 
Wohnplatz! 

Kommerzienr. Hier unten wird wohl zeitungsmaͤßig 
Triumph geblaſen, aber oben zucken hernach die alten Wun— 
den und die Reue rüttelt den Sorgenſtuhl. 

Oberſt (unmuthig). Reiſen Sie doch mit Gott! 

Lonau. Mit dem Oberfalkenmeiſter. 

Kommerzienr. Apropos vom Oberfalkenmeiſter. Wann 
wird er mir ausgeliefert? 

Oberſt (raſch). Gleich. Zum Fenſter herunter. Den 
Augenblick! 

Lonau. Gib mir den Schluͤſſel. Ich beſorge dein Ge— 
ſchaͤft mit ihm. (Er nimmt ihm den Schlüſſel.) Es iſt beſſer, du 
kommſt nicht mehr mit ihm zuſammen. (Er geht in das Haus.) 


Eilfter Auftritt. 
Kommerzienräthin. Oberſt. 


Oberſt (ſtampft mit dem Fuße). Hol der Teufel die Wei: 
ber, die Frieden ſtören! 
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Kommerzienr. Das Stoßgebet aller Männer, die be- 
herrſcht werden. 

Oberſt. Der ſoll noch geboren werden, der mich beherrſcht! 

Kommerzienr. Er iſt ſchon drei und zwanzig Jahr alt, 
Ihr Tirann! 

Oberſt (außer ſich). Mein — wer iſt das? 

Kommerzienr. Der Allervernünftigfte hier! Hans. 

Oberſt (auffahrend). Was? 

Kommerzienr. Der wird künftig Sie brav unter Kom— 
mando haben. 

Oberſt (wilt). Ehe ſoll mich ja, fo wahr — 

Kommerzienr. Hans iſt der Einzige, der Sie in Re— 
ſpekt halten kann. 

Oberſt. Kommando — Reſpekt — mich — Hans? der 
— Junge? Wären Sie eine Mannsverfon, jo würde ich 
Ihnen — 

Kommerzienr. Hans hat den Verſtand, den oft die 
klügſten Leute nicht haben, er läßt die Nebendinge liegen, 
geht immer gerade auf ſein Ziel los, und vor allen hat er den 
großen Verſtand, Sie, mein wackrer Kriegsheld, nicht einen 
Augenblick zu fuͤrchten. 

Oberſt (wie einer, der das beſſer weiß). Das wollen wir 
ſehen. Das werden wir ſehen, wie er jetzt nach Sophien fragt, 
ich ihn zuſammen donnere und er ſie nicht bekommt. 

Kommerzienr. (falt). Sie geben ihm Sophien. 

Oberſt (beftig). Nein! 

Kommerzienr. (lacht). Ja! 

Oberſt. Nun und nimmermehr. 

Kommerzienr. Er weiß recht gut, daß ihm das gar 
nicht fehlen kann. 

XVII. 18 
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Oberſt (geht umher erboßt). Ich bitte Sie, gehen Sie mir 
aus den Augen. 

Kommerzienr. (lebhaft). Ei, ich habe es ihm geſagt — 
daß Sie ihm Sophien durchaus nicht geben wollten. 

Oberſt (steht ti). Was hat er geantwortet? 

Kommerzienr. Ein braver Soldat hielte ſein Wort; 
wenn er Sie gezwungen haben wuͤrde, ihn fuͤr brav zu hal— 
ten, fo würden Sie es bekennen. 

Oberſt. Hm! — (ueberzeugt.) Gutherzig iſt er. Aber — 
(mit übler Laune) das iſt mein Reitknecht auch. 

Kommerzienr. Da Sie nun die Muͤnze an Ihrem 
Schwiegerſohne höher ausgeprägt verlangen — 

Oberſt. Ja wohl. Viel höher. 

Kommerzienr. So ſagte ich ihm das, und bewies ihm, 
daß er gar nicht an Sophien denken duͤrfe. 

Oberſt (beſänftigt). Gar nicht an ſie denken. So war's 
recht! 

Kommerzienr. Er ftugte. Er dauerte mich. Haben Sie 
Muth, ſprach ich, fo entführen Sie das Mädchen. 

Oberſt lerſchrocken). Donnerwetter! (Fort.) Gleich nach 
über Stock und Stein! 

Kommerzienr. Ruhig! Sie find beide da, fie find hier. 

Oberſt (kommt). Entführen? Das ift ja ſchlecht gedacht! 
Dafür — 

Kommerzienr. Mehr, als Sie, intereſſirt mich mein 
Neffe und — 

Oberſt. Sie intereſſirt nichts — 

Kommerzienr. Und die Rache! 

Oberſt. Was hat der Burſche geantwortet? 

Kommerzienr. Ich bot ihm Unterſtuͤtzung an, mein 
Haus — 
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Oberſt (beftig). Was hat er geantwortet? Was? 

Kommerzienr. (kalt). Er wollte nicht. 

Oberſt (überraſcht). Das war — (erdrießlich) feine ver- 
dammte Schuldigkeit. 

Kommerzienr. Hat er Ihnen denn das nicht erzählt? 

Oberſt. Kein Wort. 

Kommerzienr. Nun! das iſt brav, würde ich an Ihrer 
Stelle ſagen. Aber, da er ſeiner Sache gewiß iſt, ſo nenne 
ich es nur klug. Und die Klugheit fuͤhrt weiter als die Fröm— 
migkeit. 

Oberſt (nachdenkend, beunruhigt). Die Gewißheit will ich 
hier ſchon nehmen. (Entſchloſſen.) Ich ſchicke meine Tochter hier 
weg. (Geht lebhaft, projektirend.) 

Kommerzienr. (kalt). Wohin? 

Oberſt (verlegen). Das weiß ich noch nicht. 

Kommerzienr. (lächelt). Der ehrliche alte Ernſt hat ſeine 
Tochter auch weggeſchickt — 

Oberſt. Wer will ſich unterſtehen, fo von meiner Toch— 
ter zu denken? 

Kommerzienr. Jetzt weint ſie viel. 

Oberſt. Die Lehrjahre — 

Kommerzienr. O, wenn wir erſt Meiſterinnen gewor— 
den ſind — 

Oberſt. Sie wird aufhören zu weinen. 

Kommerzienr. Sobald ihr ein anderer gefällt. 

Oberſt. Sie ſoll einen andern lieben. Das iſt ihr nicht 
verwehrt. 

Kommerzienr. Wen? 

Oberſt. Es wird ſich Jemand finden. 

Kommerzienr. Es werden ſich ſogar ſehr viele finden. 

18 * 
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Oberſt. Ich ſuche den Mann aus. 

Kommerzienr. Wo? Sie bleiben ja hier. 

Oberſt (auf's höchſte gebracht). Machen Sie mich nicht raſend! 

Kommerzienr. Das heißt, wenn ich nicht raſend wer— 
den will, muß ich Hans und Sophie verheirathen. Dieſe 
Genugthuung am Oberfalkenmeiſter, meiner Schweſter und 
dem falſchen Albert muß mir werden! 

Oberſt. Was habe ich mit Ihrer Genugthuung und Ihren 
Ränken zu ſchaffen? (Geht. Stößt auf Hans.) 


Zwölfter Auftritt. 
Hans. Oberſt. Kommerzienräthin. 
Hans. Herr Oberſt, find Sie noch böſe auf mich? 
Kommerzienr. Bewahre! der Vater zahlt — 
Oberſt. Kein Wort mehr — 
er Gottlob! 
Kommerzienr. Aber das hilft nichts, du wirst doch ver- 
worfen. 
Hans. Das muß ſich jetzt geben. 
Oberſt. Geizhals! 
Haus. Darüber werden wir uns ſchon finden, wenn Sie 
nur den Bauer zurück nehmen. 
Oberſt. Ich nehme den Bauer zuruͤck — aber kannſt du 
dich über den Knicker rechtfertigen? 
Haus (raſch). Mit zwei Worten. 
(Oberſt. So ſprich ſie! 
en, Geſchwind! 
Hans (kleine Pauſe. Er ſchüttelt den Kopf). Ich lobe mich 
nicht ſelbſt. 
Kommerzienr. (mit Achſelzucken). Mangel an Welt. 
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Oberſt. Hier (auf das Herz) iſt dein Bruder ſchlecht be— 
ſchaffen, aber er iſt doch liberal. 

Haus. Fragen Sie den Bruder, wie ich beſchaffen bin. 

Oberſt (schnell). Und wenn der deine Filzigkeit beſtätigt? 

Hans lentſchloſſen). Dann will ich alles verloren haben. 

Kommerzienr. Wenn es ihm nützlich iſt, läßt er dich 
ſtecken. 

Hans. Der Bruder iſt eiskalt, aber er lügt nicht. 

Oberſt. Das glaube ich auch. 

Kommerzienr. Er lügt nicht, aber er gibt dem Oberſten 
eine andere Anſicht. Wo Unverſtand oder Bosheit nicht weiter 
können, gebraucht man das Wort ganz hequem. 

Haus. Sapperment! So fragen Sie ihn nichts und fe- 
hen Sie mich an! Spricht da eine Lüge? Hier ſind heut 
wunderliche Dinge vorgegangen. Habe ich jemand aufgehetzt? 

Oberſt. Nein. Aber — 

Hans. Den alten Baron habe ich wohl ausgelacht, aber 
dem Bruder habe ich keinen tückiſchen Streich geſpielt. 

Oberſt. Wahr! Aber deine Thaler haſt du nicht an das 
Mädchen wenden wollen. Das iſt gemein,-ſchlecht! 

Hans (ruhig). Fragen Sie Albert. 

Oberſt. Er taugt nicht. Aber die paar Thaler, die ihm 
etwa noch übrig bleiben mögen, hat er doch an das Madchen 
und mich wenden wollen. 

Hans. Fragen Sie Albert. 

Kommerzienr. (dreht den Oberſt zu ſich). Und wenn er 
nach der Frage gut beſteht? 

Haus. Ich habe ſchon gewonnen, Sie wollen nur nicht 
vom Platze weichen. O ich weiß wohl, ich duͤrfte nur ſo ma— 
chen — ler präſentirt) und zweierlei Tuch tragen, dann ginge 
alles — 
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Oberſt (lacht). Nichts! 

Hans. Das thue ich aber nicht. Weil mein ganzer Wille 
einmal dahin geht, darum thue ich das nicht. Sonſt an Kou— 
rage fehlt es mir nicht. 

Oberſt. Losſchießen kann jeder. Es gehört Sinn dazu 
und Ehre — 

Hans. Es ſoll ſich's einer unterſtehen und treten dem 
Vater in den Weg, Sophien oder Ihnen! Dann ſollen Sie 
wohl gewahr werden, daß ich Ehre habe. 

Oberſt. Gm! Für feine Haut, fein Mädchen und das 
Alter greift wohl jeder zu! Aber für das Vaterland und den 
Regenten — 

Hans. Nun, wenn's mit denen ſo weit gekommen wäre, 
daß ſie ſich nach mir umſehen müßten, würde ich mich auch 
nicht erſt rufen laſſen. Aber vorher thue ich hier meine Schul— 
digkeit und habe ſie heut gethan, daß an mir nichts auszuſetzen 
iſt, das weiß ich. Trage ich keine Degenquaſte an der Seite, 
ſo habe ich Hausehre auf der Stirne. Wo die nicht iſt, da 
langt der Degen auch nicht weit. — Nun kurz und gut, ich 
ſtelle mich Ihnen unter die Augen und fordere, daß Sie mir 
ſagen, ob ich das rechte Maß für Ihr ehrliches Herz habe. 
Oberſt (verlegen, bewegt, ermannt ſich). Ich frage den Bru— 

(Geht.) N 

Hans (mit einem Sprung). Ich hole Sophien. 
Oberſt (bleibt ſtehen). Holla! 

Hans leben fo). He? 

Oberſt. Wozu das? 

Hans. Sie ſind geſchlagen! 

Oberſt (droht ihm). Kerl! 

Hans. Nur zu! Mit dem Bauer iſt's vorbei. 


der. 


— 
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Oberſt. Du ſpielſt groß Spiel! 
Hans. Mit einem Ehrenmanne! 
Oberſt. Zur Sache! (In's Haus.) 
Hans. Zur Braut! (Zu Sophien.) 
Kommerzienr. (nach kurzer Pauſe). Zur Rache! (Sie will 
Hans folgen.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Kommerzienräthin. Herr Lonau. 

Lonau (fröhlich, geſchäftig und ſehr gutmüthig). Der Oberfal— 
kenmeiſter iſt abgefertigt — 

Kommerzienr. (ſchnell zu ihm). Der Oberſt für Hans faſt 
gewonnen. 

Roman (in freudigem Erſtaunen). So ſiegt die gute Sache! 

Kommerzienr. (überlegen). So bändigt die Intrigue. Es 
lebe die Intrigue. 

Lonau (aufwallend). Hier herrſcht keine. 

Kommerzienr. (bedentend). Mehr als Sie wiſſen. 

Lonau (ihre Rede hindernd). Ich bin zufrieden — das weiß 
ich und damit genügt mir. 

Kommerzienr. Ein Wort und Sie find nicht mehr zu— 
frieden. Nie mehr. 

Lonau. So ſprechen Sie es nie. 

Kommerzienr. Es gibt hier Geheimniſſe — 

Lonau. Ich will ſie nicht erforſchen. 

Kommerzienr. Was denken Sie von der Nachgiebig— 
keit meiner Schweſter? 

Lonau. Sie macht meine Frau liebenswürdig — das iſt 
mir genug und ich bin dafuͤr dankbar. 

Kommerzienr. Iſt fo eine armſelige Täuſchung Weis— 
heit? 
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Lonau. Wer Frieden und Freuden mir nehmen will, meint 
der es gut? 

Kommerzienr. Von der angenommenen griechiſchen 
Tracht an — 

Lonau. Wenn ich nur nicht griechiſch gekleidet gehen 
ſoll, meine Frau will ich nicht geniren. 

Kommerzienr. In die Stadt laſſen Sie ſie nie reiſen, oder 
Sie ſind verloren! 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Madame Lonau in der Tracht des erſten Aufzuges. 


Mad. Lonau. Vorhin hat der Oberfalkenmeiſter den Al— 
bert angeredet, mit ihm zu reiſen. — 

Kommerzienr. lerſtaunt). Was? 

Lonau. Sei mir willkommen, liebe Jette, in der Tracht 
der fleißigen Hausfrau. (Er umarmt fie.) Nimm meinetwegen 
wieder das Poltern an, das ich in der Kleidung gewohnt bin, 
nur vernünftele nicht ſo krank, wie du in der andern Tracht 
gethan haſt. 

Kommerzienr. Danken Sie ihr doch, daß ſie Ibnen 
noch einen neuen Zuͤgel anlegt, Sie zu führen und zu be— 
herrſchen. 

Lonau. Dem Frohſinn und der Verträglichkeit gebe ich 
mich hin, die beherrſchen mich auf ewig! 

Mad. Lonau (zur Kommerzienräthin). Albert wird zu dem 
Herrn Oberfalkenmeiſter in's Haus ziehen! 

Kommerzienr. (erſtarrt). Was? 

Mad. Lonau. O, ich kann auch Dinge führen! 
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Fünfzehnter Auftritt. 
Vorige. Oberfalkenmeiſter. 
Oberfalkenm. (hat einen Thaler in der Hand, den er mit einer 
Lorgnette beſieht). In dem einen Beutel, beſter Herr Lonau, be- 
findet ſich wahr und wahrhaftig dieſer Konventionsthaler, den 
eine ſchlechte Denkungsart fälſchlich verfaßt hat. 
Lonau (nimmt ihn). Tauſchen wir ihn um. 
Kommerzienr. (auf ibn zu). Sie reifen mit Albert? 
Oberfalkenm. (tödtlich erſchrocken). Herr Gott — find 
Sie hier? 
Kommerzienr. (streng). Was wollen Sie mit ihm unter— 
nehmen? 
Oberfalkenm. (freundlich, ängſtlich). Nichts! 
Mad. Lonau. Geſchäfte, ſagten Sie ja! 
Kommerzienr. (gebieteriih). Was hat Ihnen der Menſch 
weiß gemacht? 
Mad. Lonau. Er kann dem Herrn Baron nuͤtzlicher fein 
als du. 
Kommerzienr. (heftig). Jetzt ſind Sie ruinirt, verrathen, 
verkauft, verloren. 
Oberfalkenm. (zu Herrn Lonau). Nun geht es los! 
Kommerzienr. Ich laſſe Sie perſifliren — 
Mad. Lonau. Darüber iſt man ſchon hinaus. 
Kommerzienr. Ihre Hoflieferungen — 
Oberfalkenm. Pſt! Nichts von Geſchäften — 
Kommerzienr. Ich denuncire Sie der Herzogin — 
Oberfalkenm. Du mein Gott — 
Kommerzienr. Ich weiß Mittel, dieſe mit ihrem Ge— 
mahl wieder vereinigen zu laſſen. 
Oberfalkenm. Um Gottes Willen nicht! 
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Kommerzienr. (befehlend). So laffen Sie den Gedanken 
mit Albert fallen. 

Oberfalkenm. Ich werfe ihn weg. 

Kommerzienr. Desavouiren Sie ihn — 

Oberfalkenm. Ich habe ihn in meinem Leben nicht ge— 
ſehen. 

Mad. Lonau. Wie! So laſſen Sie ſich ſchrecken? 

[Lonau. Das freut mich für Albert. 

Kommerzienr. Ich fahre mit Ihnen zurück. 

Oberfalkenm. Ja ja! 

Kommerzienr. In Ihrem Wagen — Sechs Poſtpferde 
laſſen Sie beſtellen. 

Oberfalkenm. (innerlich beängſtet). Das Poſtgeld iſt er⸗ 
höht! 

Kommerzienr. Keine Widerrede! Sie ſind in meiner 
Hand — 

Oberfalkenm. Das kommt mir ſo vor. Nun laſſen Sie 
mich auf der Retour etwas ſchlummern, denn — 

Kommerzienr. (eerächtlich). Den ewigen Schlaf. 

Oberfalkenm. Gott ſei mir gnädig! 

Kommerzienr. Vor der Hand will ich es ſein. Ich ver— 
gebe Ihnen das Komplot gegen mich. 

Oberfalkenm. Ich bedanke mich. (Zu Herrn Lonau.) Ei— 
gentlich weiß ich nicht, was ich gethan habe. 

Kommerzienr. (schnell). Das wiſſen Sie niemals. 

Oberfalkenm. (betäubt). Es — es kann ſein. 

Mad. Lonau (die bei jeder Rede einfallen wollte und nicht 
zum Worte gelaſſen ward). Wie? So laſſen Sie ſich tiranni— 
ſiren? 

Kommerzienr. Du redeſt in meiner Gegenwart kein 


Wort! 
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Lonau. Sondern gehſt, um mit mir zu reden. Deine 

Schweſter hört ſich gern, dazu find wir nicht nöthig. 
(Will ſie wegführen.) 

Mad. Lonau. Nicht reden? (Sie will zurück gehen.) Ich 
nicht reden? Ich will reden! Ich will dir Dinge 
ſagen — 

Kommerzienr. (tritt vor ſie hin). Ernſt! 

Mad. Lonau (etwas verlegen). 

Lonau (tritt in beider Mitte). Was iſt mit Ernſt? 

Oberfalkenm. (zwiſchen Kommerzienräthin und Herrn Lonau). 

Spaß — Lauter Spaß! Die Frau Räthin haben ſchon eine 
Force im Reden, an Ihnen (zu Madame Lonau) will ich auch 
nicht zweifeln. Wenn ſich die beiden Damen loslaſſen, müßten 
wir beide zu Grunde gehen, beſter Herr Lonau! 


Sechzehnter Auftritt. 
Vorige. Oberſt, Albert an der Hand. 

Oberſt. Hans! Heda — Hans! Sophie — Linde! her— 
bei! (Zu Herrn Lonau, den er umarmt.) Es iſt Hans, der mich 
rantioniren wollte! (Ruft.) Hans! 

Haus (im Fenſter). Sind Sie geſchlagen? 

Isar Wo iſt Sophie? 


Hans (zieht ſie an's Fenſter). In meinen Armen. 

Sophie. Lieber Vater — 

Oberſt. Küßt euch, liebt euch, heirathet euch, packt 
euch herunter, denn meine Füße kommen dem Herzen nicht 
nach! 

Hans (küßt Sophien und ſtürzt mit ihr vom Fenſter weg). 

Lonau. Und meine Worte können das Herz nicht aus— 
ſprechen. 
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Mad. Lonau. Von ganzem Herzen Dank! (umarmen ihn.) 

Oberſt (Hält beide umſchlungen). Feuer, Feuer! Von Herz 
zu Herzen, Feuer! 

Unteroffizier. Vivat! (Er ſchwenkt den Hut aus dem Fen- 
ſter und geht zurück.) 

Hans und Sophie (umarmen den Oberſt). 

Hans. Nun, habe ich's nicht geſagt? (Gibt ihm den 
Handſchlag.) 

Oberſt (zu Herrn Lonau). Nun iſt alles dein; bleibe ich 
keinem ſchuldig, ſo darf ich auch dem Hans nicht ſchuldig blei— 
ben. (Er umarmt ihn.) Aber der erſte Sohn wird Soldat. 

Haus. Wenn er Luft hat! 

Kommerzienr. Mein Werk iſt das, Herr Albert! 

Albert. Nicht Ihr ſchlechteſtes! 

Lonau. Wir ſind glücklich und mein Ernſt iſt nicht dabei! 

Kommerzienr. Kann nicht dabei fein! 

Oberſt. Muß dabei ſein. Oben iſt er bei mir — voran, 
Albert — ein Wort aus dem Herzen. Wir gehen alle zu ihm 
— alle, alle! Es muß kein Geheimniß mehr hier zu Hauſe 
ſein. Der Augenblick des Glücks iſt der Augenblick der Ver— 
gebung. Voran du — wir folgen. 

Albert (der indeß nachſann). Ich werde ihm ſchreiben. (Cr 
geht in's Haus.) 

Oberſt. Unnüges Volk, das ſchreibt, wo es handeln 
ſollte. — (Er nimmt Madame Lonau und Herrn Lonau; zu ihm.) 
Mehr Autorität. (Zu ihr.) Mehr Freundlichkeit. (Zu ihm.) 
Offnes Herz. (Zu ihr.) Offne Speiſekammer — keine griechi— 
ſche Montirung, und Vertrauen eins zu dem andern — fo 
mag da drunten die Welt rumoren, hier oben iſt Friede! Vor— 
wärts, Marſch! — Wer maroden Herzens iſt, bleibt zu— 
rück. (Sie gehen.) 
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Oberfalkeum. (zupft Herrn Lonau). Ich bekomme noch 
einen gerechten Conventionsthaler von Ihnen. 

Lonau. Da iſt mein Beutel, ſuchen Sie den beſten 
heraus! Fort! (Gehen.) 

Oberfalkenm. (wühlt darin). Nicht mehr, als mir zu— 

kommt. 
Mad. Lonau. Nun triumphire hier unten allein. 

Unteroffizier (ſchießt aus dem Fenſter eine Flinte los). 
Vivat! 

Oberfalkenm. (fällt mit dem Beutel zu Boden und ſchreit). 

(Hinter der Scene.) 

Oberſt. Recht ſo, Linde! Feuer! 

Oberfalkenm. Ach Herr Gott! 

Die Andern (hinter der Scene). Vivat! 

Oberſt. Feuer! Die Trommel geruͤhrt und Feuer! 

Kommerzienr. Was wollen Sie? Sind Sie von 
Sinnen? 

Oberfalkenm. Gott ſei mir gnädig, ſie ſchießen nach 
mir. — 

Kommerzienr. Stehen Sie auf! 

Oberfalkenm. Dann werde ich noch eher getroffen. 

Kommerzienr. Einfältiges Freudenfeuer! Weiter nichts 

Oberfalkenm. So? (Steht auf.) 

Kommerzienr. Weiter nichts! 

Oberfalkenm. Die haben hier verdammte Freudens— 
manieren. Entweder brüllen ſie Feuer — oder ſie ſchießen den 
Leuten auf die Köpfe. 

Kommerzienr. Jetzt gehen Sie mit hinauf. 

Oberfalkenm. Ich bin marode — 

Kommerzienr. Das waren Sie ſchon in der Geburt! 


282 
Wir muͤſſen hinauf — hier bleibe ich nicht, und zu Albert 
ſollen Sie nicht! Gehen Sie voraus — 

Oberfalkenm. (voraus). Da oben werden wohl gar Prä— 
ſente gemacht! 

Kommerzienr. Zeigen Sie ſich mit &elat — geben Sie 
Sophien Ihren Ring. 

Oberfalkenm. Ich kann nicht von der Stelle! (Setzt 
ſich.) Bei Gott! 

(Jetzt ſind die andern am Berge ſichtbar.) 


Siebzehnter Auftritt. 
Vorige. Ernft. 

Eruſt (ihnen entgegen). Mein Herr — mein lieber, guter 
Herr! 

Lonau (läuft ihm entgegen). Mein ehrlicher Freund warſt 
du immer, armer Mann, ſei nun — mein Bruder! (umarmt ihn.) 

Oberſt. So recht! 

Hans. Es wird alles gut — 

Sophie. Ehrlicher Freund! 

Mad. Lonau. Ich will alles thun! 

Unteroffizier (inwendig). Vivat! (Er trommelt den General— 
marſch.) Vivat! 

Oberfalkenm. (springt auf und eilt nach). Herr Gott, nun 
ſchießt der wieder. 

Kommerzienr. (jieht hinauf und tritt heftig auf den Boden). 

un find fie aus meiner Hand. (Sieht nach Lonau's Haufe.) Mit 

dieſem kann ich ſie noch quälen. (Geht hinein.) 
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